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Kritik an Geschäftsgebaren:
Oberländer fordert Monitoring
Region Immer mehr Gebäude- und Haustechnik-
Firmen im Grossraum Zürich gehören dem Berner 
BKW-Konzern, auch im Zürcher Oberland. Darin 
erkennt FDP-Fraktionspräsident Thomas Vogel aus 
Effretikon eine unzulässige staatliche Einmischung.

Seit vier Jahren weitet die 
Stromproduzentin BKW 
ihr Geschäftsfeld stetig 
aus. Der Berner Konzern 

hat verschiedene Unternehmen 
aus den Bereichen Gebäudetech-
nik, Installation und Ingenieur-
wesen übernommen, darunter 
den Ustermer Haustechnikspe-

zialisten Marzolo und die Wetzi-
ker Installationsfirma Inag Nie-
vergelt. Diese Betriebe wurden 
im Spin-off BKW-ISP zusam-
mengefasst.

Mit diesem Wachstumskurs 
ist Thomas Vogel, Kantonsrat 
und Präsident der FDP-Frak-
tion, nicht einverstanden. Der 

Illnau-Effretiker Politiker sieht 
darin eine unzulässige staatliche 
Einmischung. Denn der Kanton 
Bern halte die Aktienmehrheit 
der BKW und habe somit die 
vollständige Kontrolle über den 
Kurs des Unternehmens.

Unrechtmässige Konkurrenz?
In einer kürzlich eingereichten 
Anfrage im Kantonsrat kritisiert 
Vogel das Geschäftsgebaren der 
BKW. Er hat Zweifel an der Ein-
haltung der Wirtschaftsfreiheit 
nach Artikel 94 der Bundesver-
fassung, «wenn staatliche Unter-
nehmen oder solche mit starker 
staatlicher Beteiligung wie die 

BKW ihr Geschäftsfeld in Berei-
che ausdehnen, in denen ein 
funktionierender Markt mit pri-
vaten Anbietern besteht.»

Besonders stört sich Vogel an 
der allfälligen Vorteilsnahme bei 
Submissionsverfahren: «Dass 
BKW-Tochterfirmen mit sehr 
günstigen Offerten Zuschläge 
erhielten, erfährt man im Ge-
spräch mit Firmen, die in sol-
chen Verfahren unterlagen», 
sagt er gegenüber dem ZO/AvU.

Daher verlangt Vogel vom Re-
gierungsrat ein rigoroseres Vor-
gehen. Besteht der Verdacht auf 
einen Verstoss gegen die Wirt-
schaftsfreiheit, sollten Firmen 

zur Transparenz verpflichtet 
werden. Wer nicht mit der Be-
hörde kooperiere, müsse mit 
dem Entzug von Zuschlägen 
rechnen. Dem Politiker schwebt 
ein kantonales Monitoring vor, 
das die Konkurrenzierung Pri-
vater durch Staatsbetriebe auf-
spürt.

Die BKW weist die Kritik Vo-
gels zurück. Man erhalte weder 
einen Leistungsauftrag noch fi-
nanzielle Mittel vom Kanton 
Bern. Zudem würden die integ-
rierten Betriebe im operativen 
Tagesgeschäft weiterhin auto-
nom agieren.  mhu
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OVS-Aus belastet
Migros und Coop
Region Ende Juni hat der in 
Geldnot steckende Kleiderhänd-
ler OVS alle Mitarbeiter in der 
Schweiz entlassen. Betroffen sind 
1180 Mitarbeiter in rund 140 Fi-
lialen, davon drei im Zürcher 
Oberland mit insgesamt 17 Ange-
stellten: in Wetzikon, Hinwil und 
Effretikon. Wie die «Handelszei-
tung» aktuell berichtet, trifft der 
abrupte Abschied auch Coop und 
Migros. Denn 55 OVS-Filialen 
waren in Schweizer Shopping-
centern eingemietet, von denen 
ein Drittel zu Coop und Migros 
gehört. Den Konzernen brechen 
nun Mieteinnahmen weg. Im 
Oberland trifft dies auf die Filiale 
im Züri Oberland Märt zu, die zur 
Migros gehört.  zo

Das Wirtschaftsleben in der Region
Samstag, 7. Juli 2018
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Bäretswil – begehrte Wohngemeinde 
mit viel Sonnenschein

 

Bäretswil Bäretswil ist dank der nebelarmen Lage  
eine begehrte Wohngemeinde, Bindeglied zwischen 
Glatt- und Tösstal.

Rund 3900 Einwohnerinnen 
und Einwohner leben in der 
Bauzone von Bäretswil Dorf 
und Adetswil. Ungefähr 1150 
weitere Personen ausserhalb 
des Siedlungsgebiets, verteilt 
auf die Aussenwachten und über 
hundert Einzelsiedlungen. Mit 
einer Gesamtfläche von 2219 
Hektaren steht Bäretswil ohne 
die Städte Zürich und Winter-
thur flächenmässig an neunter 
Stelle. Der Dorfkern von Bärets-
wil liegt auf 706 Meter über 
Meer. Der tiefste Punkt befin-
det sich unterhalb der Pump-
station der Kläranlage auf 
616 Meter, der höchste auf dem 
Allmann mit 1074 Meter. Die 
Grösse der Gemeinde aber auch 
die Höhenunterschiede sowie 
der grosse Anteil an Nichtsied-
lungsgebiet stellen die Gemein-
de vor grosse Herausforderun-
gen. Nebst dem grossen Ge-
meindestrassen- (43 Kilome-
ter), Kanalisations- (40 Kilo-
meter) und Wasserleitungsnetz 
(79 Kilometer), gibt es auch  

74 Kilometer öffentliche Ge-
wässer, die es zu unterhalten 
gilt.

Wachstum ausgebremst
Aufgrund der kantonalen Richt-
planung ist keine grosse Bevöl-
kerungszunahme mehr zu er-
warten. Das Siedlungsgebiet 
wurde verkleinert. Die meisten 
Reservezonen können nicht 
mehr eingezont werden. Die an-
stehende Überarbeitung der 
Bau- und Zonenordnung wird 
aufzeigen, wo noch ein gewisses 
Potential für eine Weiterent-
wicklung vorhanden ist.

Freizeitaktivitäten beginnen 
direkt vor der Haustüre
Die Zürcher Oberländer Hügel-
landschaft ist ein attraktives 
Naherholungsgebiet. Bäretswil 
ist Ausgangspunkt zahlreicher 
Wanderrouten, die zum Teil an 
die bekannten Guyer-Zeller- 
Wege anschliessen. Ausgedehn-
te Wälder vervollständigen das 
Naturgebiet und tragen zu einem 

gesunden Klima bei. Auch wer 
mit dem Bike unterwegs ist, 
schätzt die zahlreichen Möglich-
keiten in der näheren und weite-
ren Umgebung. Dank dem gros-
sen Engagement des Vereins 
 Skilift Ghöch und der Genossen-
schaft Skilift Steig bietet Bärets-
wil auch im Winter ein grossarti-
ges Familienerlebnis. 

Eine bemerkenswerte 
Industriegeschichte prägt 
das Landschaftsbild
Auf dem Industrielehrpfad be-
gegnen dem Wanderer verschie-
dene Zeugen aus der Zeit der 
 Industrialisierung. Einer der 
reizvollsten Wanderabschnitte 
auf dem Industrielehrpfad führt 

dem Chämtnerbach entlang von 
Kempten hinauf nach Bäretswil, 
vorbei an rauschenden «Gies-
sen» und Weihern und faszinie-
renden Energieanlagen. Die Sagi 
Stockrüti wird von Bäretswil auf 
dem Wanderweg in 45 Minuten 
erreicht. Vom idyllischen Wei-
her, übers grosse Wasserrad und 
faszinierende Getriebe bis hin 
zum Sägeblatt lässt sich der 
 Sägerei-Vorgang minutiös mit-
verfolgen. 

Das Industrieensemble Neu-
thal besitzt ein komplexes 
 System für die Nutzung der drei 
Bäche Müedsbach, Kringelbach 
und Wissenbach, die im Neuthal 
zusammenfliessen. Es ist bis 
heute vollständig erhalten und 
damit wahrscheinlich das 
 besterhaltene frühindustrielle 
Krafterzeugungssystem der 
Schweiz. Das Neuthal bietet die 
einmalige Atmosphäre der vor 
bald 200 Jahren vom Textil-
industriellen Johann Rudolf 
Guyer, dem Vater des späteren 
Eisenbahnpioniers Adolf Guyer-
Zeller, erbauten Gebäude. Vier 
Museen unter einem Dach. Die 
Museums-Spinnerei, welche den 
Vorgang vom Baumwollballen 
zum Garn zeigt; die Webmaschi-
nen-Sammlung führt durch die 

Jahrhunderte der Entwick-
lungsgeschichte und erklärt die 
Schritte vom Faden zum Gewe-
be; die Handmaschinenstickerei 
zeigt das Handwerk des Handsti-
ckers vom Gewebe zur Kostbar-
keit. Auf einem Rundgang im In-
dustrie-Ensemble erfährt der 
Besucher viel über die Nutzung 
der Wasserkraft mit Wasserspei-
cher, Wehren, Turbinen und 
Transmissionen. Der Kanton als 
Eigentümer der Gebäulichkeiten 
möchte, dass die Museen weiter-
entwickelt werden und ist bereit, 
namhafte Investitionen in die 
Infrastruktur zu tätigen. Mit 
dem neu gegründeten Verein 
Neuthal Industriekultur (NIK), 
ein Zusammenschluss der vier 
Arbeitsgruppen, soll der Weiter-
betrieb gewährleistet werden. 

Aktives Dorfleben
Rund 50 Vereine tragen zu einem 
aktiven Dorfleben bei und för-
dern die Gemeinschaft wie bei-
spielsweise an der Chilbi, der 1. 
August-Feier, dem Bäri-Fäscht, 
der Gewerbeausstellung usw. 
Mindestens sechs Kulturanlässe 
pro Jahr werden durch die Kul-
turkommission organisiert und 
erfreuen ein zahlreiches Publi-
kum. 

Ob zu Fuss oder auf dem Bike – Bäretswil bietet zahlreiche Möglichkeiten für Naherholung.  Foto: PD

Audi Terminal
Zürcher Oberland

Heinz Stern AG Bäretswil
www.heinzstern.ch

SPONSORING

Nachgefragt

Felix Wanner, was fasziniert 
Sie am Standort Bäretswil?
Felix Wanner: Ich schätze die 
ländliche Struktur, umgeben von 
Natur, Wald und Bächen, den viel-
seitigen Naherholungsmöglich-
keiten in der reizvollen Land-
schaft. Trotz der Attraktivität der 
Wohnlage wurde kein Bauboom 
ausgelöst. Das Wachstum konnte 
moderat gehalten werden. Dies 
ermöglichte auch einen kontinu-
ierlichen Ausbau der Infrastruk-
tur. Das Angebot für den tägli-
chen Bedarf ist vorhanden. Für 
mehr sind die Nachbarstädte/-
dörfer nicht weit. Das ÖV-Ange-
bot ist hervorragend. 

Wie sieht die Prognose für 
die nächsten zehn Jahre aus?
Das Raumordnungskonzept des 
Kantons definiert Bäretswil im 
Schnittbereich der «Landschaft 
unter Druck» und der «Kultur-
landschaft». Ein Klimmzug zwi-
schen «stabilisieren und aufwer-
ten» und den «Charakter der 
 Gemeinde erhalten». Die anste-
hende Revision der Bau- und 
Zonenordnung wird sich mit die-
ser Ausgangslage sorgfältig ausei-
nandersetzen müssen. Da eine 
Erweiterung der Bauzonen im 
Moment nicht möglich scheint, 
sind die Chancen für eine Innen-
entwicklung umsichtig zu prüfen. 
Die Schulpflege und der Gemein-
derat beschäftigen sich auch mit 
dem Thema «Schulraumentwick-
lung». Die finanziellen Folgen 
werden mitentscheidend sein, ob 
Sanierungen oder Ersatzbauten 
realisiert werden sollen. Wir 
 haben den tiefsten Steuerfuss 
(105 %) im Bezirk Hinwil, im Ver-
gleich zum ganzen Kanton liegen 
wir in etwa im Durchschnitt. Je 
nach Entwicklung der notwen-
digen Investitionen und den zu-
künftigen Gesetzesänderungen 
ist eine Steuerfusserhöhung ab 
2021 nicht auszuschliessen. 

Wie verschaffen Sie   
dem Gewerbe Gehör?
Der Gemeinderat und der Vor-
stand des Gewerbevereins treffen 
sich als alternierende Gastgeber 
offiziell einmal im Jahr um sich 
auszutauschen. Bei Neugründun-
gen von Firmen besucht ein 
 Mitglied des Gemeinderates den 
Betrieb und heisst ihn willkom-
men. Zwischendurch besteht je-
derzeit die Möglichkeit, Anliegen 
an den Gemeinderat oder die Ver-
waltung heranzutragen. Dies gilt 
 natürlich nicht nur für das Ge-
werbe, sondern auch für die gan-
ze Bevölkerung. 

Felix Wanner,
Gemeindeschreiber 
 Bäretswil

Touristik

8345 Adetswil
Telefon 044 931 12 31

www.heusser-touristik.ch

Ferien im Tirol – Wildschönau
6. bis 13. August

8 Tage bleiben – 7 Tage bezahlen!

Preis DZ p. P. Fr. 870.–
Zuschlag EZ + Fr.  80.–
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Editorial

Jörg Marquardt
 Wirtschaftsredaktor

Working Moms:
Frauen am Limit

An einem Anlass des Offenen 
Frauenpodiums Volketswil 

hat Bundesrätin Doris Leuthard 
Ende Juni darüber gesprochen, 
dass sich Frauen bei der Karriere 
in Politik und Wirtschaft oft 
selbst im Wege stehen würden 
(siehe «Aktuelle Zitate»). Diese 
Kritik hat einen ermächtigenden  
Unterton: «Frauen, traut euch!»

Zur Wahrheit gehört aber 
auch, dass es nach wie vor struk-
turelle Benachteiligungen von 
Frauen in der Arbeitswelt gibt, 
insbesondere dann, wenn Kin-
der ins Spiel kommen. Dass 
Mütter nach dem ersten Kind 
mit einem Lohnknick rechnen 
müssen, ist gut belegt. Um die 
individuelle Gestaltungsfreiheit 
der Familien nicht einzuschrän-
ken, hält sich der Gesetzgeber 
mit Gegenmassnahmen zurück. 
Die vergleichsweise hohen Kos-
ten bei der Kinderbetreuung in 
der Schweiz machen die Situa-
tion für Frauen ebenfalls nicht 
leichter.

Das Interview mit zwei Ober-
länder «Mompreneurs» verdeut-
licht, welche Hürden zusätzlich 
zu bewältigen sind, wenn man 
als Frau und Mutter den Sprung 
in die Selbstständigkeit wagt. 
Gleichzeitig ziehen die Effreti-
ker und Bäretswiler Unterneh-
merinnen eine grosse Befriedi-
gung aus ihrer Arbeit. Trotzdem: 
Viele andere Frauen schrecken 
vor der Entscheidung für die 
Selbstständigkeit zurück, weil 
sie diesen Schritt als unverein-
bar mit der Familie erachten. 
Der Wandel hin zu mehr Chan-
cengleichheit muss sich in den 
Köpfen, aber auch in den Ver-
hältnissen vollziehen.

Carte blanche

Gesundheitspolitik:
Schritte auf dem Minenfeld 

Als Mitglied der Sozial- 
und Gesundheitskom-
mission des Zürcher 
Kantonsrats habe ich 

die Beiträge von Mitkolumnist 
Matthias Spielmann jeweils mit 
besonderem Interesse gelesen. 
Man spürt, dass der Direktor 
des GZO Spitals Wetzikon die 
Position der Regionalspitäler 
mit Herzblut verteidigt, was ihm 
meine Sympathie einbringt. So 
bin ich auch mit vielem einver-
standen, was er schreibt. Ich 
möchte aber einige Ergänzun-
gen loswerden.

Ich gebe Herrn Spielmann 
recht, dass die Erhöhung der 
Mindestfallzahlen nicht aus-
schliesslich der Qualitätssiche-
rung dient, wie es offiziell be-
gründet wird, sondern auch ge-
wisse Kapazitäten verringern 
soll. Wir haben ein qualitativ 
hochstehendes Gesundheitssys-
tem, aber die Kosten laufen aus 
dem Ruder. 

Sparen ohne Qualitätsverlust 
lässt sich beispielsweise da-
durch, dass nicht jeder alles an-
bietet. Teure Gerätschaften und 
Spezialisten sollen konzentriert 
werden, die Erhöhung der Min-
destfallzahlen soll ein Anreiz 
dafür sein. Etwas zynischer 

könnte man auch sagen: Weil die 
Gesundheitsdirektion nicht 
Klartext reden will, zieht man 
die Schraube an, bis die Kleinen 
aufgeben. Vielleicht ist das zu 
überspitzt formuliert, doch ge-
rade in der Gesundheitspolitik 
wagt kaum jemand, offen und 
deutlich zu sprechen.

Ohnehin fällt auf, dass viele 
Politiker einen grossen Bogen 
um das Politikfeld Gesundheit 
machen. Es ist ein Minenfeld 
mit zahlreichen Akteuren und 
ihren sich widersprechenden 
Interessen. Und es geht um 
unsere Gesundheit, unser Leben 
und damit auch um sehr viel 
Geld, aber noch viel mehr um 
Emotionen. Ergo, es eignet sich 
schlecht für einfache Lösungen, 
es sind keine Sympathiepunkte 
bei der Wählerschaft zu gewin-
nen, viel eher verbrennt man 
sich die Finger.

So verbleiben im Kreise der 
Gesundheitspolitiker dann häu-
fig diejenigen mit direktem Be-
zug (etwa einem VR-Mandat 
oder einer Verbandsfunktion) zu 
einem der Akteure, dessen Inter-
essen sie dann auch vertreten. 
Es wird endlich Zeit, dass die Ge-
sundheitspolitik in der öffentli-

chen Diskussion eine höhere 
Priorität erhält. Die Probleme 
sind vielfältig, Lösungsansätze 
sind vorhanden, aber komplex.

So hat es eben nicht nur Vor-
teile, wenn Gesundheitspolitik 
regional gedacht und konzipiert 
wird. Es führt nicht zuletzt zu 
einem Wettrüsten unter den Spi-
tälern. Ein Beispiel dafür ist der 
Kapazitätsausbau sowohl beim 
GZO Spital Wetzikon als auch 
beim Spital Uster. Das mag für 
die einzelnen Institutionen aus 
Wettbewerbssicht sinnvoll sein, 
aus Sicht einer intelligenten Ge-
sundheitsversorgung für den 
Kanton Zürich ist es dies kaum.

Weil von mir als Jungpolitiker 
stets etwas Provokation erwar-
tet wird und weil ich hoffe, dass 
Sie, Herr Spielmann, diese Ko-
lumne lesen, frage ich Sie direkt: 
Könnte es sein, dass ein Zusam-
menschluss der Spitäler Wetzi-
kon und Uster früher oder spä-
ter unausweichlich wird und Sie 
davor die Augen verschliessen?

Ja, ich weiss, dass beide Spitä-
ler bereits viel enger kooperieren, 
und das finde ich vorbildlich. 
Aber ist das ausreichend? Denn 
ich weiss auch, dass es Gesund-
heitspolitiker gibt, die darauf 

pokern, dass längerfristig nicht 
beide Institutionen überleben. 
Öffentlich sagen sie dies nicht, 
denn das wäre der direkte Tritt 
auf eine Mine – und man will ja 
wiedergewählt werden.

Ich persönlich schätze die Re-
gionalspitäler sehr und möchte 

auf keines verzichten. Doch ak-
tuelle Entwicklungen und der 
Blick in die Zukunft bereiten mir 
Sorge. Lösen können diese Her-
ausforderungen nur eine Politik 
und eine Spitalführung mit 
Weitblick. In Zweitgenanntes 
habe ich die grössere Hoffnung. 

Aktuelle Wirtschaftszitate

 Es fehlt uns immer noch
an Selbstbewusstsein.

Da müssen wir uns an der

eigenen Nase nehmen. 

Bundesrätin Doris Leuthard (CVP)

 findet, dass Frauen selber dafür verantwortlich

sind, dass man sie in Wirtschaft und Politik

ernst nimmt, wie sie an einem Anlass des

Offenen Frauenpodiums Volketswil hervorhob.

 Die Vorteile sind

Voraussehbarkeit und

Rechtssicherheit für unsere

Exportindustrie, für den

Handelsaustausch. 

Aussenminister Ignazio Cassis

 nimmt zu den Verhandlungen mit der EU 

über ein Rahmenabkommen Stellung.

 China wird gezwungen
sein zurückzuschlagen, um 

die Kerninteressen des Landes 
zu verteidigen. 

Gao Feng, Sprecher des 
chinesischen Handelsministeriums, äussert sich zu den Gegenzöllen, die China als Reaktion auf die Sonderzölle der USAauf chinesische Importe angekündigt hat.

 Die EU-Kommission hinktum Jahre hinterher. 
Daniel Lampart, Chefökonom desSchweizerischen Gewerkschaftsbundes, wirft der EU-Kommission vor, bei den Verhandlungen über ein Rahmenabkommendie Arbeitgeberinteressen klar über jene der Arbeitnehmer zu stellen und beim Einsatz fürein soziales Europa weit zurückzuliegen.

 Firmen, seid grosszügig
und lasst uns alle

mitfiebern. 
Roland Müller, Direktor des Schweizerischen Arbeitgeberverbandes, bittet Firmen vor dem WM-Spiel der Nati gegen Schweden um Nachsicht, wenn ihre Mitarbeiter während der Arbeit das Spiel

verfolgen.

Editorial

Wir haben  
die regionale 
Wirtschaft  
im Fokus –  
alle 14 Tage  
neu.

Beilage im «Zürcher 
Oberländer» und 
«Anzeiger von Uster»

Benjamin Fischer  ist Präsident der Jungen SVP Schweiz,
Kantonsrat sowie Präsident der SVP Volketswil.
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Vielseitig unterwegs: die Strassentransportfachleute EFZ

Bern Strassentransportfachleute bringen alles, was die 
Menschen in der Schweiz täglich brauchen. Sie kennen 
die Transportvorschriften, wissen wie mit der jeweiligen 
Ware umzugehen ist und führen die Wartungs- und 
Unterhaltsarbeiten an ihrem Fahrzeug durch. Sie leisten 
jeden Tag einen ganz wesentlichen Beitrag für eine 
funktionierende Volkswirtschaft in unserem Land.

Der Beruf der Strassentrans-
portfachleute geht weit über das 
Lenken eines Lastwagens hin-
aus. Sie planen und organisie- 
ren Transporte, optimieren be-
stehende Routen und verschie-
ben Güter sicher, wirtschaftlich 
und umweltfreundlich. Zudem 
sind Strassentransportfachleute 
die Visitenkarte ihrer Firma. Sie 
sind an der Front, haben direk-
ten Kundenkontakt und bürgen 
für die Zuliefer- und Abhol-
qualität. Ein ausgeprägtes Ver-
antwortungsbewusstsein und 

sehr hohe Selbständigkeit sind 
zwei der wichtigsten Anforde-
rungen, die angehende Strassen-
transportfachleute mitbringen 
müssen.

Kein 9-to-5-Job
Auch in technischer Hinsicht 
müssen Strassentransportfach-
leute auf Zack sein. Sie sind  
bei Lehrabschluss in der Lage, 
am Lastwagen selbständig eine 
 Vielzahl an Unterhaltsarbeiten 
und Reparaturen auszuführen. 
Strassentransportfachleute sind 

hart im Nehmen und wissen mit 
verschiedenen herausfordern-
den Situationen professionell 
umzugehen. Die Hände bleiben 
zwar nicht immer sauber, 
Schneeketten müssen schon mal 
bei –10 ˚C am Strassenrand mon-
tiert werden, und beim Aus- und 
Abladen in der  Innenstadt zu 
Stosszeiten kann es durchaus 
einmal hektisch werden, trotz-
dem – oder gerade deswegen – 
lassen sich auch immer mehr 
Frauen für den viel seitigen Be-
ruf begeistern.

Branche mit Zukunft
Die Selbständigkeit, das Unter-
wegssein, die grosse Verant-
wortung und die Vielseitigkeit 
 machen den Beruf des/der Stras-
sentransportfachmanns/frau zu 
einer spannenden und abwechs-
lungsreichen Herausforderung – 
jeden Tag von Neuem. Und: 

Strassentransportfachleute sind 
quasi systemrelevant, die Be-
deutung des Strassentransports 
für unsere Gesellschaft kann 
fast nicht überschätzt werden. 
Das zeigt auch die Vielseitigkeit 
des Berufs: Ausnahme-, Bau-
logistik-, Entsorgungslogistik-, 
Stückgut-, Tier-, Möbel-, Le-
bensmittel- sowie Brenn- und 
Treibstofftransporte. Also alles, 
was die Bevölkerung in der 
Schweiz zum Leben braucht und 
ihr den Alltag um ein Vielfaches 
angenehmer gestaltet. Der Stras-

sentransport ist die Lebensader 
der Schweiz. Strassentransport-
fachleute wissen: Ohne sie geht 
nichts – heute und in Zukunft.

Von der Lehre  
bis an die Hochschule
Strassentransportfachleuten bie-
ten sich ausgezeichnete Weiter-
bildungs- und Karrieremöglich-
keiten – von der Pike bis auf 
 Hochschulniveau. Wer die Lehre 
absolviert und einige Jahre 
 Berufserfahrung gesammelt hat, 
kann sich zum/zur Disponen-

ten/-in weiterbilden und an-
schliessend die Höhere Fach-
prüfung zum/zur Betriebslei -
ter/in absolvieren. Seit Kurzem 
steht mit dem CAS Management 
in Transport & Logistik auch der 
Weg an die Hochschule offen. 
Mit fundierten Kenntnissen und 
Erfahrungen hat man in der 
Strassentransportbranche heute 
und in Zukunft eine sehr gute 
Ausgangslage, um beruflich er-
folgreich voranzukommen. 
Weitere Informationen unter  
www.astag.ch

Strassentransportfachleute sind die Visitenkarte ihrer Firma.   Foto: Astag

AmFreitag, 31. August 2018 treffen Praxis,Wirtschaft
und Politik am KMU Forum Zürcher Oberland zusam-
men und vernetzen sich. Spannende Persönlichkeiten
gewähren Einblicke in besondere Strategien, Erfah-
rungen und gegangene Wege. Die Referate stellen
immer wieder den Bezug zum Unternehmenserfolg
für KMUs dar, sollen zumDiskutieren anregen und die
Teilnehmer nachhaltig bereichern.

Unsere Mission ist 
«vernetzen. erleben. anwenden.»
«Mit dem jährlichen Forum verfolgen wir das Ziel, den
Wissenstransfer unter den Unternehmern aus dem
Grossraum Zürcher Oberland zu fördern» erklärt
Andreas Künzli, Geschäftsführer der Veranstalterin
ZOMAG AG. «Als Wetziker KMU kennen wir die Wich-
tigkeit und denMehrwert vonNetworking aus eigener
Erfahrung. Experten machen ihre Erfahrungen erleb-
bar und bereichern damit die Teilnehmer. Der Anlass
ist eine hervorragende Gelegenheit, wertvolle Kon-
takte zu pflegen und zu knüpfen.»

Die Referenten
Das Grusswort wird von CarmenWalker Späh, Regie-
rungsrätin und Volkswirtschaftsdirektorin des Kan-
tons Zürich, übermittelt. Ulrich Tilgner, der bekannte
Journalist, Auslandskorrespondent und Sachbuchau-
tor wird mit seinem Referat «Ein Lebenmit Risiko und
Planung. Der Orient, die Flüchtlinge und die Welt.»
fesselnde Geschichten liefern. Marcel Grether alias
«Magrée» verbindet Magie mit souveräner Auftritts-
und Kommunikationskompetenz in einer einzigarti-
gen Show. Im Business-Talk sind Andreas Löwenstein,
CEO und Mitglied des Verwaltungsrates bei der Kop-
ter Group AG undMartin Reichle, Mitinhaber und Ver-
waltungratspräsidentderReichleHoldingzuGast.Die
internationalen Unternehmen sind beide lokal inWet-
zikon vertreten und werden die Vorteile und Stärken
desWirtschaftsstandortes Zürcher Oberland enthül-
len. In Ergänzung zu den bewegten Geschichten wird
Markus Gilli, Chefredaktor der AZ Medien TV, immer
wieder denBezug zumUnternehmenserfolg für KMUs
darlegen. Referent amKMUForum

ZürcherOberland 2018:
Ulrich Tilgner

9. KMUForumZürcherOberland | Freitag, 31. August 2018,10 bis14 Uhr | Eventhalle der ZOMZüri OberlandMäss,Wetzikon
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Nachgefragt
Warum hast Du die Lehre 
zum Strassentransport-
fachmann gewählt?
Andreas: Der Beruf ist sehr viel-
seitig, kein Tag ist wie der andere. 
Man ist viel unterwegs und muss 
sich immer wieder auf neue Si-
tuationen einstellen. Zudem ge-
niesst man eine grosse Freiheit, 
hat aber auch grosse Verantwor-
tung. Der Strassentransport ist 
sehr breit: Ob Holz-, Lebensmit-
tel- oder Kraftstofftransporte, ob 
Spezialtransporte oder Entsor-
gung, ob Car- oder Umzugsfirma, 
es gibt eigentlich keinen Bereich 
im Leben, der nicht vom Stras-
sentransport abgedeckt wird.

Du hast die Verantwortung 
erwähnt, wie äussert sich 
diese?
Wir sind dafür verantwortlich, 
dass die Ware rechtzeitig und in 

tadellosem Zustand beim Kun-
den ankommt. Wir tragen aber 
auch die Verantwortung für das 
Fahrzeug und für das positive 
Image unserer Firma beim Kun-
denkontakt. Wir unterhalten 
den Lastwagen und sind für klei-
nere Reparaturen selber zustän-
dig oder die Überweisung des 
Fahrzeugs in eine Garage. 

Man hat den Eindruck, der 
Strassentransport sei  
vorwiegend eine Männer-
domäne. Wie siehst Du das?
Die Frauen sind stark am Aufho-
len. Es gibt immer mehr Frauen, 
die die Ausbildung zur Strassen-
transportfachfrau in Angriff 
nehmen. Auch sie schätzen die 
Unabhängigkeit, die Vielseitig-
keit sowie die täglich wechseln-
den Herausforderungen in unse-
rer Branche.

Wie sieht es mit Weiterbil-
dungsmöglichkeiten aus?
Die sind zahlreich und interes-
sant. Ich kann mich nicht nur 
praxisnah nach oben entwickeln, 
beispielsweise als Disponent oder 
als Betriebsleiter, sondern auch 
seitwärts und eine Zusatzausbil-
dung in einer verwandten Bran-
che machen, wie zum in der 
Strassenrettung oder in der Ent-
wässerungstechnologie.

Andreas, Strassentransport-
fachmann in Ausbildung
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Blickpunkt

Geselliges Netzwerken vor den Sommerferien

Am Freitag, den 6. Juli 
lud der Gewerbeverein 
Wetzikon seine Mit-
glieder wieder zum 

monatlichen «Gwerbler-Znüni» 
in die Bäckerei Montanari in 
Wetzikon-Robenhausen ein. Am 
letzten Anlass vor der Sommer-
pause nahmen 16 Gewerbler teil. 
Später gesellten sich auch noch 
die Stadträte Susanne Sieber 
und Heinrich Vettiger dazu. 
«Der Znüni ist immer eine schö-
ne Abwechslung, man vernetzt 
sich und pflegt seine Kontakte», 
sagt Präsidentin Daniela Löffler. 
Der nächste Gwerbler-Znüni fin-
det am 7. September statt.  zo

Wurde die Wirtschaftsfreiheit verletzt?
Region Die Berner Stromproduzentin BKW hat  
im Grossraum Zürich diverse Gebäudetechnik-
Unternehmen übernommen, darunter auch zwei 
Oberländer Betriebe. Der Effretiker FDP-Kantonsrat 
Thomas Vogel wittert staatliche Einmischung.

Ihre Wachstumsstrategie fin-
det nicht nur Beifall: Seit 
2014 hat die Berner Strom-
produzentin BKW (ehemals 

Bernische Kraftwerke AG) ver-
schiedene Unternehmen aus den 
Bereichen Gebäudetechnik, In-
stallation und Ingenieurwesen 
übernommen und in die BKW-
ISP-Gruppe integriert. In diesem 
Spin-off will der Konzern Res-
sourcen zusammenführen. Im 
Frühjahr 2015 erfolgte der Auf-
kauf des Ustermer Haustechnik-
spezialisten Marzolo, im Som-
mer 2016 jener der Wetziker Ins-
tallationsfirma Inag Nievergelt.

Kritik an diesen Übernahmen 
privater Betriebe wurde Ende 
2017 laut: Gegenüber der NZZ 
sprach Werner Scherrer, Präsi-
dent des Kantonalen Gewerbe-
verbands Zürich, von einer raffi-
nierten Art der BKW, als ein 
«Wolf im Schafspelz» vorzuge-
hen. Sie kaufe private Firmen 
und greife dann mit lokal veran-
kerten Namen in den Markt ein.

Zweifel an Rechtmässigkeit
Seit Kurzem beschäftigt die Ge-
schäftsstrategie der BKW auch 
die Politik. Anfang Juni hat FDP-
Fraktionspräsident Thomas Vo-
gel aus Illnau-Effretikon im 
Kantonsrat einen Vorstoss ein-
gereicht. Zusammen mit seinen 
Mitunterzeichnern Roger Liebi 
(SVP, Zürich) und Josef Wieder-
kehr (CVP, Dietikon) zweifelt der 
Oberländer Politiker an, dass im 
Falle der BKW der Grundsatz 
der Wirtschaftsfreiheit sowie 
das staatliche Bestreben, günsti-
ge Rahmenbedingungen für die 

Privatwirtschaft zu schaffen, 
beachtet wird.

Staatliche Konkurrenz?
Gemäss der Anfrage sei die BKW 
zwar als privatrechtliche Aktien-
gesellschaft organisiert und bör-
senkotiert, der Kanton Bern hal-
te aber von Gesetzes wegen die 
Mehrheit der Aktien und habe 
somit die vollständige Kontrolle 
über den Kurs des Unterneh-
mens. «Damit ist sie im Resultat 
ein Staatsbetrieb», so Vogel. 

Und genau damit hat der Poli-
tiker ein Problem. «Es ist nicht 
Aufgabe des Staates, in Konkur-
renz zu Privaten zu treten.» Ge-
mäss Bundesgericht ist die Kon-
kurrenz nur zulässig, wenn sie 
verhältnismässig ist, wettbe-
werbsneutral erfolgt und private 
Angebote nicht verdrängt. «Das 
aggressive Auftreten der BKW 
ist nicht verhältnismässig und 
verdrängt privatwirtschaftliche 
Betriebe», behauptet Vogel.

Als problematisch erachtet 
Vogel einen weiteren Umstand:  
Bei Submissionsverfahren des 
Kantons Zürich hätten einige 
dieser Firmen den Zuschlag of-
fenbar dank tiefer Preise erhal-
ten. Er frage sich, ob dies auf-
grund von Quersubventionie-
rungen durch das Mutterhaus 
oder durch eigene wirtschaftli-
che Stärke gelungen sei.

Zur Transparenz verpflichten
In solchen Verdachtsfällen, so 
Vogel, solle der Regierungsrat 
deshalb das jeweilige Unterneh-
men zur Transparenz verpflich-
ten; dies allenfalls verbunden 

mit der Drohung, dass bei feh-
lender Kooperation der Zuschlag 
hinfällig werde. Grundsätzlich 
bestehe heute schon die Mög-

lichkeit, Wettbewerber von Sub-
missionsverfahren auszu-
schliessen, wie der Politiker her-
vorhebt.

Was Vogel vorschwebt, ist ein 
Monitoring samt Meldeverfah-
ren, Stichproben und automati-
schen Grenzwerten. «Wichtig 
ist, dass die Zürcher Behörde ein 
klares Signal sendet: Wir tolerie-
ren es nicht, dass Staatsbetriebe 
mit Vorteilen, die sie aufgrund 
ihrer staatlichen Eigentümer-
schaft haben, in Konkurrenz zu 
Privaten treten», sagt er.

BKW weist Vorwürfe zurück
Die BKW-Gruppe will Vogels 
Vorstoss nicht bewerten. Ihr Me-
diensprecher Tobias Fässler, der 
auch stellvertretend für die bei-
den Oberländer Betriebe spricht, 
hält fest, dass das Unternehmen 
keinen Leistungsauftrag und 
auch keine finanziellen Mittel 
vom Kanton Bern erhalte. «Die 
BKW ist ein börsenkotiertes 
Unternehmen, von dem der Kan-

ton Bern 52,4 Prozent der Aktien 
hält. Die BKW zahlt ganz normal 
Steuern und Dividenden.» Zu-
dem verweist Fässler auf das 
Kartellgesetz und das Stromver-
sorgungsgesetz, die Quersubven-
tionierung explizit verbieten.

Es sei nicht das erste Mal, dass 
die BKW mit dem Vorwurf kon-
frontiert werde, Private zu kon-
kurrenzieren, sagt Fässler. Dass 
man sich im grossen Stil lokal 
verankerte Betriebe einverleibe 
– diesen Vorwurf lässt er nicht 
gelten. «Das Gebäudetechnikge-
schäft ist ein fragmentierter 
Markt, auf dem mehrere Tau-
send Betriebe aktiv sind. Für die 
in unsere Gruppe integrierten 
Betriebe ergeben sich Vorteile 
beispielsweise aus der zentralen, 
gruppenweiten Beschaffung 
oder durch die Unterstützung in 
den Bereichen Human Resources 
und Informatik», so Fässler. Im 
operativen Tagesgeschäft wür-
den die Betriebe weiterhin auto-
nom funktionieren.

Für Thomas Vogel reicht diese 
Begründung nicht aus: Es brau-
che nun einen klaren Auftrag an 
die Verwaltung, Strukturen zu 
schaffen, um Vorgehensweisen 
wie die der BKW zu erkennen 
und zu ahnden. Hierzu habe bis-
lang der politische Wille gefehlt. 
Er hofft darauf, dass der Regie-
rungsrat – im Speziellen Volks-
wirtschaftsdirektorin Carmen 
Walker-Späh (FDP), Finanzdi-
rektor Ernst Stocker (SVP) und 
Baudirektor Markus Kägi (SVP) 
– mit den Berner Kollegen an 
einer der zahlreichen kantona-
len Regierungskonferenzen dar-
über das Gespräch sucht. 
«Schliesslich ist es störend, dass 
ausgerechnet ein Unternehmen, 
das vom grössten Empfänger-
kanton im Nationalen Finanz-
ausgleich gehalten wird, Firmen 
im Kanton des grössten Netto-
zahlers konkurrenziert.»
  Marco Huber

Vor der Sommerpause trafen sich die Mitglieder des Gewerbevereins Wetzikon wieder zum «Gwerbler-Znüni» in Wetzikon-Robenhausen. Fotos: Marcel Vollenweider

Bildergalerie unter 
zueriost.ch/galerien

Verdrängt die BKW private Betriebe, auch im Zürcher Oberland? Der FDP-Fraktionspräsident 
Thomas Vogel wirft der Berner Stromproduzentin genau dies vor.  Fotomontage: Sandra Baur, Keystone, PD

 Das aggressive Auftreten der  
BKW ist nicht verhältnismässig  

und verdrängt privatwirtschaftliche 
Betriebe. 

Thomas Vogel,  
FDP-Fraktionspräsident aus Illnau-Effretikon, 

 hat kürzlich einen Vorstoss eingereicht, worin er das 
Geschäftsgebaren der Berner Stromproduzentin BKW im 

Grossraum Zürich kritisiert.
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Stellenkarussell

Persönlich

«Beim Wandern habe ich oft gute Ideen»
Volketswil Die Schneider Umweltservice AG 
betreibt in Volketswil zwei Recycling-Center. Dem 
Firmeninhaber René Schneider und seinen 250 
Mitarbeitern geht es darum, so viele Wertstoffe wie 
möglich in den Wertstoffkreislauf zurückzuführen.

Seit wann gibt es Ihre Firma?
René Schneider: Mein Urgross-
vater gründete sie 1905.
Wer sind Ihre Kunden?
Eigentlich kann jeder, der in 
unserem Einzugsgebiet zwi-
schen Winterthur und Luzern 
lebt, unser Kunde sein. Private 
kommen an die Sammelstellen, 
oder wir holen im Auftrag der 
Gemeinden und Städte die Ab-
fälle und Wertstoffe mit unseren 
Kehrichtfahrzeugen ab. Zu unse-
ren grossen Kunden gehören 
neben Industrie, Gewerbe und 
der Bauwirtschaft auch viele 
Spitäler.
Wie und wo rezyklieren Sie 
die abgeholten Wertstoffe?
Während sich unser Hauptsitz in 
Meilen befindet, sind unsere 
sechs Recycling-Center dezent-
ral gelegen, um nahe am Kunden 
zu sein und Lastwagenkilometer 
zu limitieren. Zwei sind in Vol-
ketswil und je eines in Uetikon 
am See, Adliswil, Baar ZG sowie 
Perlen LU.
Was passiert in Volketswil?
Am Standort Erlenwiesenstras-
se werden grosse Mengen an 
Bausperrgut und Bauschutt sor-
tiert. In der Brech- und Siebanla-
ge entstehen aus Bauschutt neue 
Produkte für die Bauwirtschaft. 
Mit dem eigenen Bahnanschluss 
können wir grosse Mengen auf 
der Schiene transportieren. Am 
Standort Hard steht eine Ballen-
presse für Wertstoffe wie Kar-
ton und Kunststoffe, zudem ist 
dort ein Teil unserer 100 Last-
wagen stationiert.
Von wem haben Sie in Ihrem 
Leben am meisten gelernt?
In Gesprächen mit Mitarbeitern, 
Kunden, Lieferanten und Freun-
den lerne ich täglich dazu.
Was ist die grösste Heraus-
forderung in Ihrem Beruf?
In einem sehr dynamischen Um-
feld den Durchblick zu behalten 
und täglich viele gute Entschei-

dungen zu treffen. Auch dass wir 
unseren Kunden mit immer bes-
seren Lösungen helfen können. 
Und natürlich die Balance zwi-
schen Beruf und Familie zu fin-
den.
Auf welche Eigenschaften  
legen Sie bei Ihren Mitmen-
schen Wert?
Vertrauen und Bescheidenheit.
Was wissen viele nicht über 
Sie?
Dass ich Freude an der Elektro-
mobilität habe und mein Elekt-
roauto wie auch das Elektrovelo 
mit grosser Begeisterung fahre.
Wann haben Sie zuletzt etwas 
zum ersten Mal gemacht?
Vor Kurzem besuchte ich mit 
meinen drei Kindern den Euro-
pa-Park. Die Achterbahn «Blue 
Fire Megacoaster» war super.
Welche Erfahrung möchten 
Sie nicht missen?
Mein Leben ist schön, und ich 
blicke auf viele Erfahrungen zu-
rück, etwa auf jene als Skilehrer, 
auf Reisen mit der Familie oder 
auf die Teamarbeit im Geschäft 
mit meinen Kollegen.
Welches Buch hat Sie zuletzt 
beeindruckt?
Aktuell lese ich «Origin» von Dan 
Brown. Es regt zum Denken an.
Welche historische Person 
hätten Sie gern getroffen?
Ich habe es mehr mit der Zu-
kunft, aber Charles Darwin wäre 
spannend. Ich hätte ihn gefragt, 
wo er mir beim Recycling mit 
Einbezug von Bionik heute hel-
fen könnte.
Was ist Ihr Lieblingsort in der 
Region?
Ein Spaziergang mit meinem 
Hund am Greifensee oder Pfäffi-
kersee gefällt mir sehr gut.
Wobei können Sie am besten 
entspannen?
Beim Wandern mit meinem 
Hund. Dabei habe ich oft gute 
Ideen.
Worüber ärgern Sie sich?

Über meine Ungeduld.
Was ist Ihre grösste Stärke?
Ich bin Optimist und habe Um-
setzungskraft.
Und was ist Ihre Achillesfer-
se?
Bei Menschen, die nicht auf den 
Punkt kommen oder meine Er-
wartungen nicht erfüllen, bin 
ich schnell gereizt.
Wem vertrauen Sie blind?
Meiner Familie und meinen 
Freunden.
Was macht Ihnen Angst oder 
Sorgen?
Eigentlich nichts.
Welche Superkraft hätten Sie 
gerne?
Keine. Ich bin ganz zufrieden 
und versuche, die vorhandenen 
Kräfte bestmöglich einzusetzen.
Welche Floskel können Sie 
nicht mehr hören?
«Man sollte…»
Ihr grösster Traum?
Dass es privat und im Geschäft 
so weiterläuft wie bisher.

Welche Schlagzeile würden 
Sie gern einmal in der Zei-
tung lesen?
«Durch das Recyclingverfahren 
der Schneider Umweltservice AG 
ist das Deponieren und Verbren-
nen von Abfällen nicht mehr nö-
tig».
 Aufgezeichnet: Rosmarie Schmid

Steckbrief
J Name: René Schneider
J Geburtsjahr: 1970
J Beruf: Geschäftsführer
J Erlernter Beruf: 

Lastwagenmechaniker,  
Betriebswirtschafter und 
Master of Management

J Hobbys:  
Skifahren, Wandern, Natur, 
Reisen, Familie

J Zivilstand/Kinder: 
verheiratet, 3 Kinder

J Wohnort:  
Meilen

Heiner Steinberg

Die Ecotherm AG mit  
Sitz in Effretikon hat 
einen neuen Direktor: 
Heiner Steinberg folgt 
auf Erwin Mühle, der 
der auf Energietechnik 
und Kesselbau speziali-
sierten Firma viele Jah-
re vorstand und nun in 

den Ruhestand getreten ist. Steinberg 
entstammt der sechsten Generation der 
Eigentümerfamilie der deutschen Mut-
tergesellschaft Wehrle-Werk AG.

Stefan Gödel

Per 1. Juni wurde  
Stefan Gödel in die Ge-
schäftsleitung der Wol-
fensberger AG in Bau-
ma berufen. Als Ge-
schäftsführer sind ihm 
die Bereiche Gusstech-
nik und Verkauf direkt 
unterstellt. Im Auftrag 

der Münchner Investmentgesellschaft 
Fidelium Partners, die die Spezialgiesse-
rei per Ende 2017 übernommen hatte, ist 
Gödel seit April für die Firma tätig.

Brennstoffpreise Kurs vom 
5.7.

Veränderung in % 
zum Vortag

Veränderung in % 
letzte 52 Wochen

Erdgas – Natural Gas $/mmBtu 2.84 -0.02 -0.63

Heizöl $/100 Liter 58.12 +0.79 +1.38

Rohöl Brent $/Fass 78.36 +0.20 +0.26

Rohöl WTI $/Fass 73.56 -0.72 -0.97
Quelle: finanzen.ch

Region Sie sind Mütter – und Unternehmerinnen. 
Petra Frey-Hänni aus Effretikon und Rahel Alder 
aus Bäretswil sprechen über Herausforderungen, 
Hürden, Vor- und Nachteile von sogenannten 
«Mompreneurs».

Warum haben Sie sich selbst-
ständig gemacht?
Petra Frey: Vor zehn Jahren ha-
ben wir in der Familie entschie-
den, dass ich arbeiten gehe und 
mein Mann zu Hause bleibt. Das 
hat sich aus der Situation heraus 
ergeben, weil wir der Kinder wegen 
eine flexible Lösung brauchten 
und es nur so machbar war. Ich war 
50 Prozent angestellt, den Rest der 
Zeit arbeitete ich als Freelancerin. 
Dadurch hatte ich totale Flexibili-
tät zum Arbeiten.
Rahel Straub: Ich hatte immer 
zwei Standbeine. Das Jobpaket, 
das ich als Mutter brauche, gibt es 
in meiner Branche nicht auf dem 
Markt. Entweder arbeitet man 60 
bis 80 Prozent und so viel, dass 
man die Kinder kaum mehr sieht, 
was ich emotional nicht mit mir 
vereinbaren konnte. Oder man 
arbeitet 40 Prozent, und das sind 
dann mehr Beschäftigungsjobs 
und keine Herausforderungen 
mehr. Das hat für mich nicht ge-
stimmt.
Viele Mütter machen sich mit 
Nähen und Backen selbststän-
dig. Warum?
Rahel Straub: Das Nähen und Ba-
cken ist mit der Rolle als Mutter 
nah verbunden, ich vermute, dass 
es daher kommt. Die Frauen ent-
decken ihre Leidenschaft und Fä-
higkeit über ihre Rolle als Mutter 
und bauen dies dann aus.
Sind Sie mit Vorurteilen kon-
frontiert?
Petra Frey: Mein Mann und ich 
wurden nicht ernstgenommen, als 
wir uns entschieden, die Rollen zu 
tauschen. Und als wir den Laden 
aufgemacht haben, hiess es: «Muss 
das jetzt auch noch sein?» Sprüche 
wie «Konzentriert euch auf die Fa-
milie» oder «Das kommt eh nicht 
gut» haben oft geschmerzt. Meist 
hört man solche Dinge ja nicht di-
rekt, sondern spürt die Ablehnung. 
Die Leute sehen ja doch nur, was sie 
wollen, und haben oft wenig oder 
gar kein Verständnis. 
Rahel Straub: Uns begegnet man 
weniger mit Vorurteilen als mit 
Unverständnis. Wir wohnen auf 
dem Land, und unser Familienmo-
dell ist eher unüblich. Bei uns ist 
die Rollenverteilung sehr gleichbe-
rechtigt. Das ist sehr selten und 
auch vielen Leuten fremd.
Warum sind Sie überhaupt be-
rufstätig?
Rahel Straub: Ich wäre keine gute 
und ausgeglichene Mutter, wenn 
ich nur zu Hause bliebe. Ich bin 
sehr gerne bei den Kindern, aber 
ich brauche den Ausgleich. Wenn 
man Kinder hat, gibt man sehr viel. 
Es ist ein anstrengender Job, man 
ist dienend und fremdbestimmt, 
das zehrt aus. Ich finde es schwie-
rig, meine gesamte Energie aus der 
Mutterrolle zu beziehen. Ich brau-
che andere Aufgaben und auch 
Kontakte. Zudem muss und möch-
te ich auch meinen Anteil zur Fi-
nanzierung unseres Lebens bei-
tragen.
Was denken Sie über Hausfrau-
en?
Petra Frey: Ich bewundere, dass 
sie die Nerven und Geduld haben, 
nur bei den Kindern zu sein. Ich 
könnte das nicht.
Rahel Straub: Auch ich habe gros-
sen Respekt. Für die Kinder ist es 
sicher das Schönste, wenn sie von 
den Eltern betreut werden. Das 
setzt aber voraus, dass man sehr 

ausgeglichen, geduldig und ner-
venstark ist. Das ist sehr schwierig. 
Deshalb arbeite ich lieber und bin 
dafür in der Zeit, die ich mit den 
Kindern verbringe, ausgeglichen 
und habe die nötige Geduld.
Wie läuft es bei Ihnen mit dem 
Zeitmanagement?
Petra Frey: Wir sind immer voll 
im «Seich» (lacht). Gestern Abend 
kam mir in den Sinn, dass wir heu-
te diesen Interviewtermin haben. 
Mittags schliessen wir offiziell um 
halb 12, aber wir rennen immer um 
fünf nach 12 nach Hause. Dann 
muss gekocht werden, gegessen, 
die Küche gemacht. Dann geht es 
wieder zurück in den Laden. Und 
abends dasselbe. Jeden Tag ist es 
das gleiche Chaos.
Dann hätten Sie ja viel weniger 
Stress, wenn Sie nicht arbeiten 
würden, oder?
Petra Frey: Aber ich brauche das 
als Ausgleich. Mir macht es Spass, 
mit meinem Mann zusammen als 
Team zu arbeiten. Dann kommt 
man auch anders wieder nach Hau-
se zu den Kindern. Irgendwie hat 
man immer die Energie, die man 
braucht, alles unter einen Hut zu 
bringen, auch wenn es eine Her-
ausforderung ist.
Haben Sie das Gefühl, zu wenig 
Zeit für die Kinder zu haben?
Rahel Straub: Nein, darauf achte 
ich wirklich. Wenn ich bei den Kin-
dern bin, dann bin ich bei den Kin-
dern. Qualität statt Quantität. 
Dann hänge ich nicht die ganze 
Zeit am Handy, sondern bin wirk-
lich präsent. Aber man ist zwi-
schendurch immer mal wieder am 
Limit. Als ich letzthin am Reiten 
war, kam mir in den Sinn, dass ich 
in einer Stunde beim Kinderarzt 
sein muss. Ich hatte den Tag ver-
wechselt. Ich musste einfach ler-
nen, die Dinge ohne Stress zu ma-
chen.
Wie gelingt Ihnen das?
Rahel Straub: Organisation ist 
das A und O. Mein Angebot ist auch 
nicht wie das von einem selbst-
ständigen Anwalt, der hohe Preise 
verlangt, dafür aber das Resultat 
am nächsten Tag präsentieren 
kann. Ich verlange weniger, dafür 
habe ich längere Lieferfristen. Vie-
le meiner Kunden sind in einer 
ähnlichen Situation, und so klappt 
die Zusammenarbeit sehr gut.
Wie organisieren Sie die Be-
treuung der Kinder?
Rahel Straub: Wir haben eine 
Nanny, die zu uns nach Hause 
kommt. Und mein Mann und ich 
haben unsere Tage mit den Kin-
dern, absolut gleichberechtigt.
Petra Frey: Die Kinder gehen zur 
Schule. Wenn sie frei haben oder 
wenn eines der Kinder krank ist, 
dann ist jemand von uns zu Hause 
und jemand im Laden. Natürlich 
sind das dann immer die Tage, an 
denen im Laden unglaublich viel 
läuft. In den Sommerferien ma-
chen wir es jetzt so, dass wir je-
weils nur am Vormittag geöffnet 
haben. Ohne die Unterstützung 
meiner Eltern geht gar nichts. Sie 
helfen uns oft und stehen uns zur 
Seite.
Wie gehen Sie mit der finan-
ziellen Unsicherheit als Selbst-
ständige um?
Petra Frey: Wir gaben uns fünf 
Jahre, um vom Laden leben zu 
können. Wir sind nun im fünften 
Jahr und können uns monatlich 
einen Lohn auszahlen, wenn auch 

nur einen kleinen. Meine Fixan-
stellung von 30 Prozent gibt uns 
ausserdem noch eine kleine Si-
cherheit.
Sie sind beide nicht finanziell 
unabhängig von Ihren Part-
nern. Macht Ihnen das nichts 
aus?
Rahel Straub: Das ist für mich 
kein Thema. Wir haben uns ent-
schieden, Gleichberechtigung in 
der Erziehung und Beziehung zu 
leben. Jeder trägt seinen Teil dazu 
bei. Das Schöne an der Selbststän-
digkeit meines Mannes ist übri-
gens, dass meine Kinder eine Be-
ziehung zum Vater haben, wie sie 
unsere Generation nie gekannt hat. 
Das ist etwas unglaublich Wichti-
ges. Väter, die 100 Prozent ange-
stellt sind, haben niemals die Gele-

genheit, derart am Leben ihrer 
Kinder teilzunehmen.
Finden Sie, die Politik müsste 
die Rahmenbedingungen ver-
bessern, damit Mütter Familie 
und Job besser unter einen Hut 
bringen können?
Rahel Straub: Das ist ein sehr 
heikles Thema. Nur die Kapazität 
für Fremdbetreuung zu erhöhen, 
kann nicht die Lösung sein. Es 
braucht ein passendes Gesamtpa-
ket. Auch wenn es vielleicht unmo-
dern oder konservativ klingt, was 
ich grundsätzlich nicht bin, denke 
ich nicht, dass die komplette tägli-
che Fremdbetreuung von morgens 
um 8 bis abends um 18 Uhr den Kin-
dern guttut.
Was wäre denn eine mögliche 
Lösung?

Rahel Straub: Ich denke einfach, 
dass hierzulande sehr viele festan-
gestellte Mütter unglaublich er-
schöpft sind. Es wird viel von ih-
nen abverlangt. Ich habe in Däne-
mark studiert. Dort hat man einer-
seits staatliche Unterstützung bei 
Krippenplätzen, aber auch kürzere 
Arbeitszeiten und einen viel länge-
ren Mutter- und Vaterschafts-
urlaub.
War es für Sie schwierig, dass 
Sie als Juristin nicht Karriere 
machen konnten wie ein Mann?
Rahel Straub: Ich habe gemerkt, 
dass ich den Begriff «Karriere» 
neu definieren muss. Eine klassi-
sche Karriere kann man sich als 
Mutter ans Bein streichen. Ich 
kenne nur sehr wenige, die das 
wirklich hinbekommen, aber die 

Frage ist: zu welchem Preis? Wich-
tig ist, dass man seiner Laufbahn 
einen neuen Wert gibt. Der Weg ist 
als Mutter vielleicht nicht so grad-
linig wie bei einem Mann oder bei 
jemandem, der keine Kinder hat. 
Das Ziel ist plötzlich nicht mehr, 
viel Geld zu verdienen oder eine 
möglichst coole Position zu haben, 
sondern glücklich zu sein. Viel-
leicht ist das auch ein Selbstbetrug. 
Weil das andere einfach nicht 
mehr möglich und der Zug abge-
fahren ist, konzentriert man sich 
auf das, was möglich ist.
Böse Zungen würden sagen: Sie 
hat vier Kinder – ist das nicht 
genug Challenge?
Rahel Straub: Ich bin ja nicht nur 
Mutter, sondern auch Frau. Be-
rufsfrau. Und mein Hirn braucht 

definitiv viel mehr als nur die Fa-
milie. Und irgendwann sind die 
Kinder aus dem Haus – und dann?
Petra Frey: Für mich ist das Wort 
«Karriere» eher negativ behaftet. 
Man hat Kinder, aber irgendwann 
kommt man an den Punkt, wo man 
findet: «Ich habe auch noch ein Le-
ben.» Und wir müssen ja Geld ver-
dienen – am Schönsten mit etwas, 
das einem Spass macht. Einfach et-
was auf die Beine stellen, egal was 
die Leute links und rechts reden. 
Ich fände es schade, wenn man es 
nicht probiert und dann irgend-
wann bereut, es nicht gemacht zu 
haben. Das Schlimmste, was pas-
sieren kann, ist, dass es in die Hose 
geht. Und dann ist es halt so.
Was passiert, wenn die Kinder 
gross sind?

Petra Frey: Wir sagen jeweils, wir 
verkaufen alles und reisen mit dem 
Wohnwagen herum. Unser Ziel 
war nicht, reich zu werden, son-
dern davon zu leben und glücklich 
zu sein.
Haben Sie Kontakt mit anderen 
Mompreneurs?
Rahel Straub: Ich finde es sehr 
wichtig, dass sich berufstätige 
Frauen vernetzen. Viele Mütter ge-
hen ins Büro und rennen am Feier-
abend nach Hause, währenddem 
alle anderen «networken» gehen 
können. Ein Netzwerk ist das A und 
O – ohne ist es schwierig. Ich finde 
es toll, dass man sich heutzutage in 
Gruppen etwa auf Facebook vernet-
zen kann. Das sollte man als Frau 
und Mutter unbedingt pflegen.
 Interview: Annette Saloma

Interview:

«Eine klassische Karriere kann man sich ans Bein streichen»

Familie und Job unter einem Hut: Rahel Straub (links) und Petra Frey-Hänni sind sogenannte «Mompreneurs», also Mütter und Unternehmerinnen.  Fotos: Nicolas Zonvi

Immer mehr Mütter wagen den Schritt in die Selbstständigkeit. Zwei Oberländer Mompreneurs erzählen, wie sie ihr Berufsleben organisieren und meistern.

 Der Weg ist als Mutter nicht so 
gradlinig wie bei einem Mann. 
Das Ziel ist plötzlich nicht mehr, 
viel Geld zu verdienen, sondern 

glücklich zu sein. 
Rahel Straub

 Mir macht es Spass,  
mit meinem Mann zusammen  

als Team zu arbeiten. Dann kommt  
man auch anders wieder nach Hause  

zu den Kindern. 
Petra Frey-Hänni

Rahel Straub (39) aus Bäretswil 
ist studierte Juristin und war zu-
nächst als Rechtsberaterin tätig. 
Als sie Mutter wurde, arbeitete sie 
Teilzeit weiter und gründete neben-
her Lawmeetsentrepreneur.com, 
eine Firma für juristische Dienst-
leistungen. Zudem wechselte ins 
Marketing und war als Head Mar-
keting in einer Firma tätig. Nach 
der Geburt des jüngsten Kindes 
machte sie sich mit ihrem Mann 
mit dem Projekt Street Racket 
komplett selbstständig. Straub hat 
vier Kinder im Alter von 8, 6, 4 Jah-
ren sowie 8 Monaten.  ahu

Petra Frey-Hänni (44) aus Effreti-
kon ist gelernte Coiffeuse. Sie 
machte eine Weiterbildung zur Vi-
sagistin und arbeitet seit 1995 im 
Teilzeitpensum beim Schweizer 
Fernsehen und als freischaffende 
Visagistin. Sie war Dozentin an 
einer Visagistenschule und machte 
eine Weiterbildung als Ernäh-
rungsberaterin und Barfachfrau. 
Frey ist verheiratet und hat drei 
Kinder im Alter von 16, 14 und 12 
Jahren. 2011 gründete sie mit ihrem 
Mann das Label «Kunt & Bunt», 
2014 eröffneten sie einen Stoff- 
und Nähladen in Effretikon.  ahu
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Aktie von Huber+Suhner im Aufwind

Seit April hat der Aktien-
kurs von Huber+Suhner 
markant zugelegt. Trei-
ber für diese Entwick-

lung sind laut Analyst Reto Hu-
ber (Research Partners, Zürich) 
eine Erholung auf dem Markt für 
Wavelength-Division-Multiple-
xing (WDM), für den der Pfäffi-
ker Kabel- und Komponenten-
hersteller Lösungen anbietet, 
eine starke Nachfrage im Bereich 
Luft-, Raumfahrt und Wehrtech-
nik sowie Auftragseingänge der 
Bahnindustrie in China.

So produziert H+S nicht nur 
Verbindungselemente für Satel-
liten, sondern auch Komponen-
ten für Kampfflugzeuge oder Ge-
fechtsstände.

Chancen der Elektromobilität
Dass das Unternehmen kürzlich 
Erweiterungsinvestitionen im 
Technologiesegment Niederfre-
quenz angekündigt hat, wertet 
der Analyst ebenfalls als «sehr 
gutes Zeichen». Huber geht da-
von aus, dass die Erweiterung 

der bestehenden Kapazitäten am 
Hauptsitz in Pfäffikon vor allem 
der Produktion von Verbin-
dungskomponenten für die Elek-
tromobilität zugutekommen 
soll. In Nordamerika, Europa 
und Asien führe H+S mit mehre-
ren Herstellern Verhandlungen, 
die schon weit fortgeschritten 
seien.

Von «Hold» auf «Buy»
Aufgrund der insgesamt positi-
ven Ausgangslage hat Huber 
schon Mitte März eine Kauf-
empfehlung für den Titel ausge-
sprochen. Dass der Aktien-Bro-
ker Baader Helvea Anfang Mai 
nachzog und den Titel von 
«Hold» auf «Buy» hochstufte, 
habe ebenfalls zum Kursanstieg 
der H+S-Aktie beigetragen.

Den leichten Rückgang des 
Aktienkurses seit Anfang Juni 
führt Huber auf eine generelle 
Marktverunsicherung wegen 
der Sorge um einen Handels-
krieg zurück.

 Jörg Marquardt

Firmenübersicht
Unternehmen Standort Kurs Tendenz

Autoneum Holding AG Winterthur 214.40 ▲ 

Belimo Holding AG Hinwil 4135.00 ▼

Burckhardt Compression Winterthur 339.40 ▼

Crealogix AG Bubikon 151.00 ▼

Dormakaba Holding AG Rümlang 693.00 ▲

Elma Electronic AG Wetzikon 416.00 ▶

Geberit International AG Rapperswil-Jona 420.80 ▲

Givaudan SA Dübendorf 2295.00 ▲

Huber+Suhner AG Pfäffikon 58.50 ▶

LafargeHolcim Ltd Jona 47.24 ▲

Meier Tobler Group AG Schwerzenbach 29.70 ▼

Rieter Holding AG Winterthur 165.90 ▲

Sulzer AG Winterthur 118.60 ▲

Zimmer GmbH / Zimmer Biomet Winterthur 108.00 ▶

Rieter, WinterthurGivaudan, Dübendorf Meier Tobler, Schwerzenbach

Sulzer, Winterthur

Belimo, Hinwil Dormakaba, Wetzikon Geberit, Rapperswil-Jona

Copyright bei SIX Swiss Exchange AG, 2018 
 Kursentwicklung der letzten zehn Tage

Zürcher Oberland Basket
Investieren Sie regional

Informationen unter 
www.mengelt-vermoegen.ch
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Zürcher Oberland Basket im Vergleich

ZÜRCHER OBERLAND BASKET
SWISS MARKET INDEX
SWISSW PERFORMANCE INDEX

Valoren Nummer 11 102 033
Börsenkurs per 6.5.2018 CHF 2'367

Zürcher Oberland im Vergleich
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ZÜRCHER OBERLAND BASKET
SWISS MARKET INDEX
SWISSW PERFORMANCE INDEX

Valoren-Nummer  11 102 033
Börsenkurs per 6.5.2018  CHF 2367
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Nichtstun verschlimmerte Firmenelend
Region Nachdem sein 
Gipsergeschäft in eine 
Finanzkrise geraten 
war, verzichtete der 
Geschäftsführer auf 
Gegenmassnahmen. 
Dafür erhielt er nun 
eine Busse und eine 
bedingte Geldstrafe.

Schon als im Herbst 2015 
die erste Betreibung ins 
Haus flatterte, war das 
Gipsergeschäft im Bezirk 

Hinwil verschuldet. Ab dann 
verschlechterte sich die Lage der 
Firma zunehmend, vor allem die 
Ausgaben für die Löhne belaste-
ten die Finanzen.

Als eineinhalb Jahre später, 
im Frühling 2017, ein Gericht 
den Konkurs über das Geschäft 
eröffnete, liefen 26 Betreibun-
gen im Gesamtbetrag von 78’000 
Franken. Zudem gab es weitere 
offene Positionen, für die keine 

Betreibung eingeleitet worden 
war. Und, wie es ein Strafbefehl, 
der kürzlich zu dem Fall erlassen 
wurde, sec zusammenfasst: Die-
sen Schulden «standen keinerlei 
Aktiven gegenüber.»

Keine Buchhaltung geführt
Soweit sei es nur gekommen, 
weil der Kosovare, der als Ge-
schäftsführer der Gipserfirma 
amtete, den Konkurs ver-
schleppt habe, fand die Staatsan-
wältin, welche später die Vor-
gänge unter die Lupe nahm. 
Denn der Kosovare habe «trotz 
Anzeichen der Überschuldung 

nicht die für diese Situation vor-
geschriebenen Massnahmen ge-
mäss Obligationenrecht» ergrif-
fen. Diese Pflichtverletzung wie-
derum ermöglichte es, dass sich 
die Lage des Geschäftes zum 
Nachteil der Gläubiger immer 
mehr verschlimmerte.

Das Verhalten des Firmenver-
antwortlichen wird im Strafbe-
fehl als «arge Nachlässigkeit» 
bezeichnet. Dass durch diese 
Passivität das Geschäft immer 
tiefer ins Elend geriet, das habe 
der Mann zumindest ernsthaft 
für möglich gehalten und in Kauf 
genommen.

Ebenfalls nicht zum geschäft-
lichen Ruhm des Chefs trägt bei, 
dass er weder eine Buchhaltung 
geführt noch einen Jahresab-
schluss oder eine Zwischenbi-
lanz erstellt hatte. Auch dazu 
findet die Staatsanwältin klare 
Worte: «Bei Betrachtung ele-
mentarer Vorschriftspflichten» 
hätte ihm bewusst sein müssen, 
dass er als Geschäftsführer ver-
pflichtet ist, für eine funktionie-
rende Buchhaltung zu sorgen.

1000 Franken Busse
Der Mann wurde deshalb wegen 
Misswirtschaft und Unterlas-
sung der Buchführung ver-
urteilt. Er fasste eine Geldstrafe 
im Umfang von 60 Tagessätzen à 
90 Franken.

Da diese Strafe im Umfang von 
5400 Franken bedingt ausge-
sprochen wurde, muss sie nicht 
bezahlt werden. Zu bezahlen 
sind hingegen eine Busse von 
1000 Franken und die Verfah-
renskosten in Höhe von 800 
Franken.

Ernst Hilfiker

 Trotz Anzeichen der  
Überschuldung hat er nicht  

die für diese Situation 
vorgeschriebenen Massnahmen 

ergriffen. 
Aus dem Strafbefehl gegen einen Geschäftsführer.

Messeveranstalterin 
erweitert Portfolio
Region Die Winterthurer Mes-
severanstalterin Maurer + Salz-
mann AG, deren Tochterfirma 
Zomag unter anderem die Züri 
Oberland Mäss veranstaltet, 
übernimmt die Thurgauer Früh-
jahrsmesse von der FVF Messe-
Event AG mit Sitz in Frauenfeld, 
wie Maurer + Salzmann in einer 
Medienmitteilung bekannt gibt. 
Damit baue die Firma ihr Portfo-
lio im Bereich Publikumsmessen 
weiter aus. Im Zuge dessen grün-
de sie eine Tochterfirma mit Sitz 
in Frauenfeld und bilde zudem 
einen Messebeirat mit lokalen 
Vertretern aus Gewerbe, Politik, 
Vereinen und Verbänden.

Am bisherigen Standort, der 
Zuckerfabrik Frauenfeld, hält 
Maurer + Salzmann fest. Infolge 
der Übernahme fällt die Thur-
gauer Frühjahrsmesse 2019 aus 
und soll ab 2020 im jährlichen 
Rhythmus zurück sein. Sowohl 
der Gewerbeverein der Region 
Frauenfeld als auch die Schwei-
zer Zucker AG begrüssen die 
Übernahme und haben ihre Zu-
sammenarbeit und aktive Unter-
stützung zugesichert.  zo

Anerkennungspreis 
für Lithium Storage
Illnau-Effretikon Die Stadt Ill-
nau-Effretikon hat die Lithium 
Storage GmbH mit dem Anerken-
nungspreis für Unternehmungen 
ausgezeichnet. Der Preis ist mit 
7000 Franken dotiert. Der Ill-
nauer Spezialist für den Import 
und die Distribution von Li-
thium-Ionen-Batterien rüstet 
Fahrzeuge vom Diesel- oder Ben-
zin-Antrieb zum Elektro-Antrieb 
um. Das Spektrum reicht vom 
Roller über den schweren Last-
wagen zum Elektroboot bis hin 
zum Hochseeschlepper.

2010 gründete Roger Miauton, 
der noch bis im Juli für die SVP 
im Illnau-Effretiker Parlament 
sitzt, die Firma in Illnau. Die Ge-
schäftsidee kam ihm, als er für 
einen Bekannten nach einem mo-
dernen Lithium-Ionen-Akku 
suchte, dieser aber nur schwer er-
hältlich war. Heute zählt die Fir-
ma sechs Mitarbeiter. Ihre Batte-
rien gelten als praktisch für mo-
bile Anwendungen und zeichnen 
sich durch grosse Speicherkapa-
zität, Unempfindlichkeit gegen-
über extremen Temperaturen 
und hohe Sicherheit aus.  zo

Tu Gutes, trink Cava
Fällanden Während der Ausbildung in Barcelona 
entdeckte der Pfaffhauser Philipp Bernhardt den 
spanischen Schaumwein «Cava». Heute importiert 
der 37-Jährige das traditionsreiche Getränk in die 
Schweiz und will dabei die Welt verbessern.

«Cava» bedeutet auf Spanisch 
«Keller» und ist zugleich der 
Name eines katalanischen 
Schaumweines. Dies rührt da-
her, dass die Cava-Flaschen in 
Kellergewölben lagern, wo sie 
während einer mindestens 
neunmonatigen Gärung täglich 
gewendet werden. Jungunter-
nehmer Philipp Bernhardt ent-
deckte das hierzulande eher un-
bekannte Getränk, als er 2001 
seine Ausbildung zum Spedi-
tionskaufmann in Barcelona be-
gann – es war Liebe auf den ers-
ten Schluck: «Der spritzige 
Schaumwein passt zu nahezu je-
der Speise, weckt Euphorie und 
zelebriert das Leben», schwärmt 
der gebürtige Deutsche, der seit 
einem Jahr in Pfaffhausen lebt.

Im letzten Jahr erfüllte sich 
Bernhardt seinen Wunsch, das 
traditionsreiche Getränk in der 
Schweiz anzubieten. Sein Start-
up-Unternehmen «Cavacava» ist 
momentan der einzige Direktim-
porteur zweier Cava-Marken aus 
Katalonien. Zusammen mit dem 
für die Finanzen verantwortli-
chen Geschäftspartner Fausto 
Garcia beliefert Bernhardt mitt-
lerweile rund 20 Restaurants und 
Hotels. Via Onlineshop fungiert 
er ausserdem als Einzelhändler.

Von Afrika nach Brasilien
Bernhardt versteht sich als «So-
cial Wine Dealer» und möchte 
mit dem Verkauf Gutes bewirken. 
Das Bedürfnis nach sozialem En-
gagement zieht sich wie ein roter 
Faden durch Bernhardts Lebens-
lauf, der sich fast wie ein Reiseka-
talog liest: In Swasiland besuchte 
er die Primarschule, in Hamburg 
machte er sein Abitur, bevor er 
sich in Barcelona zum Spedi-
tionskaufmann ausbilden liess. 
Es folgten ein zwölfmonatiger 
Aufenthalt in Berlin und schliess-
lich das Bachelor-Studium «Ent-
wicklungszusammenarbeit und 
NGO-Management» in London 
und Brasilien, wo er als Querein-
steiger schliesslich in der Touris-
tikbranche landete.

Bald empfand der junge Mann 
die Arbeit für die Reiseveran-

stalter als unbefriedigend. «Ich 
wollte nicht mehr für einen aus-
schliesslich gewinnorientiert 
wirtschaftenden Betrieb tätig 
sein», sagt Bernhardt, der heute 
hauptberuflich für den Schwei-
zer Personalverband «Trans-
fair» arbeitet.

Die Kindheit in Swasiland, 
einem der ärmsten Länder der 
Welt, prägte ihn besonders. «Ich 
durfte Afrika unverfälscht und 
hautnah kennenlernen. Die tief 
verankerten Eindrücke und Er-
innerungen sind mein täglicher 
Antrieb, Spendengelder für Afri-
ka zu sammeln», sagt er. Sein Va-
ter arbeitete damals in der Ent-
wicklungszusammenarbeit.

Später gründete Bernhardt mit 
seinen Eltern ein Hilfswerk für 
Kinder- und Jugendprojekte in 
Äthiopien. Diesem kommen ab 
2019 50 Rappen für jede verkauf-
te Flasche zugute. Das Unterneh-
men spendet grundsätzlich im-
mer einen Franken pro Cava an 
eine wohltätige Organisation.

Lieferung per Velo
Das Hilfswerk ist aber nicht das 
einzige soziale Projekt, das mit 
dem Verkauf unterstützt wird. 
Beim Logistikpartner «Züri-
werk» verpacken und versenden 
Menschen mit Beeinträchtigun-
gen Flaschen für Cavacava. Geht 
eine Bestellung ein, wird diese 
im besten Fall sofort geliefert – 
und zwar per Velo. «Blitzschnell, 
gratis und umweltfreundlich» 
lautet Bernhardts Devise.

Auch die Korken sollen nicht 
verschwendet, sondern bei den 
Kunden wieder eingesammelt 
werden, denn Kork sei ein einzig-
artiges und vielseitig einsetzba-
res Material und gehöre recycelt, 
so der 37-Jährige. Die Korken 
werden später beispielsweise als 
Isolationsmaterial verwendet. 
Mit dem Einsammeln will das 
Unternehmen auch darauf hin-
weisen, dass es schweizweit Hun-
derte Kork-Sammelstellen gibt.

Letztlich unterstützt der Ver-
kauf auch eine Kooperative von 
250 katalanischen Kleinbauern-
familien, die den Cava produ-

ziert. Bernhardt besucht die Re-
gion regelmässig. Zu wissen, wo-
her die Weintrauben stammen 
und wer sie verarbeitet, sei für 
ihn sehr wichtig.

Bisher ein Geheimtipp
Der Cava der Marken «Berengu-
er Ramon» und «Can Paixano» 
wird bei keinem Schweizer 
Grossverteiler angeboten. Am 
Geheimtipp-Status des Schaum-
weins will Bernhardt nun mit 
einer speziellen Werbemethode 
rütteln: mit einem Tuk-Tuk. In 
einer elektrischen Rikscha des 
Partner-Start-ups «Etuktuk» 
können bis zu vier Personen Pa-
ella und Cava zu sich nehmen. 
Auf einer anderthalbstündigen 
Rundfahrt steuert sie die 
schönsten Orte Zürichs an. 
«Unser Paella-Tuk sorgt in der 

ganzen Stadt für Aufmerksam-
keit», so Bernhardt.

Zudem setzt der Jungunter-
nehmer darauf, dass sich der 
Kundenkreis durch Mundpropa-
ganda langsam, aber stetig ver-
grössert. Auch Lobeshymnen 
über seine Produkte in der NZZ 
und in Weinzeitschriften gaben 
dem Start-up einen Schub.

Bernhardt hat überdies festge-
stellt, dass Ende Dezember und 
jetzt in den Sommermonaten 
mehr Flaschen verkauft werden. 
Für ihn ist das nur bedingt ver-
ständlich, denn: «In Katalonien 
wird der Cava wie Wein zum Es-
sen getrunken – unabhängig von 
Wetter und Festtagen.»

 Silvan Hess

Weitere Informationen unter:

www,cavacava.ch

Aus katalanischen Kellergewölben: Unternehmer Philipp Bernhardt will den Cava in der Schweiz bekannt machen.  Foto: PD

 Ich wollte nicht mehr für einen 
ausschliesslich gewinnorientiert 

wirtschaftenden Betrieb tätig sein. 
Philipp Bernhardt 

 gründete das Start-up Cavacava in Pfaffhausen, 
das mit dem Import von spanischem Cava  

auch wohltätige Zwecke verfolgt.
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Golfplausch der UBS und  
Zürcher Oberland Medien
Golfpark Zürichsee 60 Golferinnen und Golfer spielten 
am vorletzten Freitag im Golfpark Zürichsee auf 
Einladung der Zürcher Oberland Medien AG und der 
UBS ein Plauschturnier bei traumhaften Wetter und 
perfekten Bedingungen..

Für einmal ging es gesellig zu 
und her auf dem Golfkurs am 
oberen Zürichsee. Das Handi-
cap der Spieler spielte aus-
nahmsweise nur eine Nebenrol-
le. Dafür standen das gemeinsa-
me Erlebnis und der Spass im 
Vordergrund. Die Zürcher Ober-
land Medien AG und die UBS 
wollten mit diesem Anlass ihren 
langjährigen Kunden und Part-
nern einen speziellen Nachmit-
tag bieten – und hatten offen-
sichtlich auch Petrus auf ihrer 
Seite. 

Bei perfekten Bedingungen 
konnten sich die Golferinnen 
und Golfer auf den Kurs bege-
ben. Statt als Einzelkämpfer 
hatten sich die Spieler zu soge-
nannten Flights à je vier Spieler 
formiert. Texas Scramble heisst 
diese Golfvariante. Dabei schla-
gen jeweils alle Spieler ab und 
wählen dann den bestliegenden 
Ball aus, um das Spiel fortzuset-
zen. «Es ist eine tolle Spiel-
form», sagt Peter Häusler, der 
sein Team als Captain anführte, 
«sonst sind wir immer sehr ehr-
geizig unterwegs». So blieb auch 
ab und zu Zeit, die eigenen Mit-
spieler bei einem verzogenen 
Schlag ein wenig anzuzünden.  

Patrick Greuter, Verkaufs- 
und Marketingleiter der Zür-
cher Oberland Medien AG, griff 
bei dieser Gelegenheit selbst 
zum Schläger und zeigte sich 
schon beim zweiten Loch sehr 
zufrieden: «Wir haben einen 
traumhaft schönen Tag er-
wischt und eine super Aus-
sicht.» Sowohl Greuter wie auch 
Roger Wildhaber, Client Advi-
sor bei der UBS, betonten, dass 
sie sich mit diesem Event bei 
ihren treuen Kunden bedanken 
möchten. 

Lachend gab Wildhaber zu, 
schon einige Bälle ins Gebüsch 
befördert zu haben. «Aber ich 
habe zum Glück Mitspieler, die 
gut spielen.» Insgesamt würden 
sie sogar sehr gut spielen, fügte 
er an und zeigte sich vor allem 
auch vom wunderschönen Platz, 
auf dem er zum ersten Mal spie-
le, begeistert. Auch Peter Häus-
ler hatte es vor allem die schöne 
Umgebung angetan: «Wir haben 
einen irrsinnig schönen Tag 
 erwischt und einen sensationell 
schönen Platz», sagte er und 

 begab sich zum nächsten Ab-
schlag. 

Am späteren Nachmittag wa-
ren rundum zufriedene und von 
der Sonne teilweise leicht gerö-
tete Gesichter zu sehen. Auch 
eine Siegerehrung fand in ver-
schiedenen Kategorien statt. 
Doch diese war an diesem 
Plauschtag eigentlich nur zweit-
rangig. Schliesslich liessen die 
Teilnehmer den Abend bei 
einem gemütlichen Barbecue 
auf der Terrasse des Golfparks 
ausklingen.

«Wir haben  
einen traumhaft 

schönen Tag 
erwischt und 

eine super 
Aussicht.»
Patrick Greuter 

Verkaufs- und Marketing-
leiter der Zürcher 

Oberland Medien AG

Longest Drive 
Herren

Ercan Duran

Nearest-to-the-
Pin Herren

Andreas Schatzmann

SPONSORING
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Longest Drive 
Damen
Eva Kamber

Erster Platz 
Brutto

Bernd Dieter Bertram,
Marco Pappi, Reto Ruhstaller, 

Karin Diethelm

Nearest-to-the-
Pin Damen

Anemarie Tauscher
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Generation YouTube: Chancen und 
Grenzen einer globalen Bildungsinstitution
Bäretswil Kein Lexikon,   
keine Auskunft und keine 
Ratgeber hatte jemals die 
Bedeutung, die YouTube 
gegenwärtig in unserem 
Alltag zukommt. Und  
nicht nur bei uns: YouTube 
ist weltweit zur grössten 
Bildungsinstitution 
geworden.

Ob der Veloreifen platt, der 
Hamster krank oder der Apfel-
baum von Bakterien befallen  ist, 
wir ziehen ohne Zögern You-
Tube zurate. Dort wird anschau-
lich, praktisch und alltagsnah 
von Menschen wie du und ich 
 erklärt, was zu tun ist. Auch  
zu Berufs- und Bildungsthemen 
gibt es wertvolle Inputs auf  
der Plattform: Sie wollen sich  
als Landschaftsfotografin ver-
suchen? Thomas Hintze erklärt 
Ihnen auf seinem Kanal RAW 
Akademie sympathisch und 

praktisch, und dazu aber auch 
detailliert und kompetent, wie 
das geht. Genauso der Fotograf 
Stephan Wiesner: Seinem You-
Tube-Kanal folgen über 70’000 
Menschen.

Modelllernen  
ist (nicht) alles
Das Tolle dabei ist zu sehen, wie 
«es» andere machen oder lösen. 
Das motiviert für einen eigenen 
Versuch. Die Lernpsychologie 
nennt dies Modelllernen: Wenn 
ich dem Modell (dem YouTuber) 
zuschaue, wie es gemacht wird, 
kann ich es ihm eins zu eins 
nachahmen. Das ist in vielen 
 Belangen praktisch und gut – 
punkto Veloreifen, Hamster und 
Baumpflege tut es absolut seinen 
Zweck. Geht es aber um Lernen 
im Allgemeinen, so freuen sich 

nicht alle über den neuen Trend. 
Viele warnen vor «Trash»: Wo 
 jeder und jede alles hochladen 
können, gibt es keine Qualitäts-
überprüfung mehr. Ausserdem 
ist Modelllernen nicht alles. Wer 
eine komplexere Sache wirklich 
verstehen will, muss sich den 
 Lösungsweg selbst erarbeiten. 
 Das leistet YouTube in aller Re-
gel eben gerade nicht. Es gilt 
also, den konkreten Wert dieser 
Videos und zugleich deren sinn-
volle Schranken aufzuzeigen.

Kompetenzen erarbeitet 
man sich nicht (nur)  
im Internet
Videos sind optimale Teaser; sie 
ersetzen aber nicht die vertiefte 
Auseinandersetzung, etwa mit 
schulischen Inhalten. Als Eltern 
kann man via YouTube die Kin-
der für Schulthemen motivieren. 
Ihre Vorfreude und Motivation 
wird dadurch gesteigert – das 
eigentliche Lernen findet aber in 
der Schule statt. YouTuber sind 
meist Laien, deswegen fühlt man 
sich ja auch so gut von ihnen 
 verstanden. Für nachhaltiges 
Lernen, für echte Kompetenzen 
sind aber Profis gefragt. Das 
 Zusammenspiel zwischen Unter-
richt an der Schule und individu-
ellen Video-Recherchen klappt 
in der jungen Generation eigent-
lich ganz gut: Für Kinder und Ju-
gendliche gehört YouTube schon 

zum Alltag. Anders sieht es bei 
Menschen über 50 aus. 

Lebenslanges Lernen: 
Inspiration und 
Orientierung im Net
Vielen älteren Männern und 
Frauen fehlt der Bezug zu Social 
Media. Manche fühlen sich über-
fordert, andere nehmen bewusst 
kritisch Abstand – was nicht wei-
ter schlimm ist. Schliesslich wis-
sen sie bereits, wie der Reifen zu 
wechseln und die Schädlinge im 
Baum zu bekämpfen sind. Aber 
es gibt doch einige wichtige Le-
bensbereiche, in denen YouTube 
zu einer Instanz geworden ist, 
etwa der Bereich der Berufe und 
Weiterbildungen. Viele denken 
gar nicht daran, auf YouTube 
nach Wissen über mögliche  
neue Berufe oder Weiterbildun-
gen zu forschen. Dabei kann die-
ses  kostenlose Wissen richtigge-
hend Leben verändern. Lebens-
langes Lernen kann befreiend 
sein; Weiterbildungen können 
helfen, berufliche wie persönli-
che Krisen zu überwinden und  
in einen neuen, spannenden 
 Lebensabschnitt überzutreten.

Duales Lernen: am besten 
analog und digital
Psychologen sprechen immer 
mehr davon, wie wichtig es sei, 
den eigenen Lernstil zu finden. 
Schon allein deswegen ist es un-

sinnig, allein in E-Learning die 
Zukunft zu sehen. Jeder Mensch 
– ob Jung oder alt – hat verschie-
dene Interessen und Vorlieben 
und geht Herausforderungen 
unterschiedlich an. Wichtig ist, 
dass man dran bleibt und dass  
es nicht beim Wissen bleibt. Die-
ses vorhandene Wissen ruft nach 
Anwendung – zur richtigen Zeit 
in der richtigen Menge, das ist 
Kompetenz. Ein persönlicher 
kompetenzorientierter Lernstil 
ist meist ein Mix aus Altem und 
Neuen. In Anlehnung an unser 
weit bekanntes und erfolg-

reiches schweizerisches Bil-
dungssystem können wir hier 
von dualem Lernen sprechen. 

Medienkompetenz:  
Fakten und Fakes 
unterscheiden lernen
Worauf ist also zu achten beim 
Lernstreifzug durch die unend-
liche YouTube-Landschaft? Zu-
nächst, wie immer, auf Qualität 
und Quellen. Das ist Medien-
kompetenz: kurze gezielte Re-
cherchen zu Urheber und In-
formationsquellen. Dabei bildet  
die Schule ein guter Referenz-
punkt. Sind diese Informationen 
kongruent mit dem Lernstoff? 
 Ergänzen sie diesen in einer 
sinnvollen Weise – oder handelt 
es sich um widersprüchliche 
 Behauptungen, oberflächliches 
 Gerede oder gar um falsche 
 Inhalte sogenannte Fake News?

Die Rolle der Lehrpersonen
Auch Lehrer und Lehrerinnen 
sind nur Menschen. Wie Fach-
referenten/-innen und Professo-
ren/-innen können auch sie nicht 
auf jede und jeden so individuell 
eingehen, wie er oder sie es viel-
leicht gerade bräuchte. Deswe-
gen ist das digitale Lernen eine 
wunderbare und wichtige Er-
gänzung. YouTube darf ruhig  
in den Unterricht miteinflies-
sen. Lehrpersonen können ver-
tiefende Hinweise auf gelungene 

Lernvideos geben, die zu Hause 
angeschaut werden können. An-
dere nehmen selber kurze Filme 
auf uns stellen sie ins Netz.

Die Digitalisierung  
ist für den Menschen da –  
und nicht umgekehrt
Der bekannte Religionsphilo-
soph Martin Buber fasste seine 
wesentlichen Erkenntnisse so 
zusammen: «Am Du werden wir 
erst zum Ich.» Begleitpersonen 
wie Lehrerinnen und Lehrer, El-
tern, Ausbildnerinnen und Aus-
bildner oder Vorgesetzte bleiben 
nicht nur trotz der Digitalisie-
rung wichtig – so viel ist deutlich 
geworden: Sie werden gerade in 
Zeiten des überbordenden digi-
talen Wissens wichtiger denn je. 
Schliesslich geht es im 21. Jahr-
hundert längst nicht mehr um 
Wissen, sondern um Kompeten-
zen. Wissen ist jederzeit abruf-
bar, Kompetenz muss erlernt 
und eingeübt werden, auf so vie-
len Kanälen wie möglich. Per-
sönliche Entwicklung geschieht 
im Dialog und im gemeinsamen 
Unterwegssein. Die Digitalisie-
rung soll dem Menschen dienen 
– und nicht umgekehrt. 

Andreas Räber, 
Geschäftsführer Räber  

Coaching & Persönlichkeits­
entwicklung Bäretswil

www.coaching- 
persoenlichkeitsentwicklung.ch

«YouTube-Informationen sind eine wunderbare und wichtige Ergänzung zum Unterricht und dürfen ruhig miteinfliessen.» (Andreas Räber)  Foto: Keystone«Es ist unsinnig, 
allein 

in E-Learning 
die Zukunft 
zu sehen.»
Andreas Räber

Geschäftsführer  
Räber Coaching

«Im 21. 
Jahrhundert geht 

es längst nicht 
mehr um Wissen, 

sondern um 
Kompetenzen.»

Andreas Räber
Geschäftsführer  
Räber Coaching

www.teko.ch

 Techniker/in HF
 mit BM nur 4 Semester

Energie & Umwelt, Elektrotechnik, 

Maschinenbau, Flugzeugtechnik

Informatik, Telekommunikation

Architektur, Ingenieurbau

Betriebstechnik

Luzern - Basel - Bern - Olten - Zürich-Glattbrugg

meine Weiterbildung
Technische Kaufleute in Teilzeit oder Intensiv

Büromanagement
Betriebswirtschaft
Wirtschaftsinformatik

SPONSORING

Vertraut.
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Eine Liebe aus Bits und Bytes
«Traust du dich?» Beim Blick in 
den Abgrund muss ich zögern, 
aber das Lächeln schräg hinter 
meiner rechten Schulter gibt mir 
Zuversicht. Hana strahlt mit 
ihrem lebendigen Blick, ihre Si-
cherheitsweste hat sie festgezo-
gen, gleich nach mir will auch sie 
springen. «Aber du zuerst. Geht’s 
los?» Ehe ich es mir anders über-
legen kann, bin ich schon im 
freien Fall. Ein Kribbeln pumpt 
sich durch meinen Magen. Weit 
unten sehe ich durch die Wolken 
auf ein grünes Gebirge. Hinter 
mir, also über mir, entfernt sich 
der Hubschrauber, in dem ich 
eben noch mit Hana stand. 
«Aaaahaaa», kreischt das schlan-
ke Mädchen, als auch sie abge-
sprungen ist. Noch durch die rie-
sige Sicherheitsbrille auf ihrer 
Nase ist ihr Lächeln zu erkennen. 
Von unten flattert ein Schwarm 
Vögel an uns vorbei nach oben. 
Wir fallen immer weiter, gemein-
sam, mit Herzrasen. Der Beginn 
einer grossen Liebe?

«Im Skript ist dieser Moment 
zentral», kommentiert Jae-hwan 
Kim von draussen in meine Welt. 
«So ein gemeinsames Erlebnis in 
Ekstase, das schweisst euch zu-
sammen.» Hana könnte also 
meine Freundin werden, wenn 
ich jetzt keinen blöden Fehler 
mache. Aber ehe sich unsere 
Fallschirme aufspannen, wir 
verschnaufen und wieder in 
Ruhe miteinander reden kön-
nen, endet die Sequenz.

Die Freundin der Zukunft
Jae-hwan Kim, ein 45-jähriger 
Familienvater mit runder Brille 
und Turnschuhen, nimmt mir 
die Brille ab. Ich stehe auf festem 
Boden im Besprechungszimmer 
seines Büros in Gangnam, dem 
hippsten Viertel von Südkoreas 
Hauptstadt Seoul. «Und, schon 
verliebt?», fragt mich der Unter-
nehmer. «Süss ist sie schon, 
oder?»

Beim gut ein Jahr alten Start-
up EVR wird mit 47 Mitarbei-
tern an einer Freundin der Zu-
kunft gebastelt. Hana, mit der 
ich eben ein unvergessliches Er-

lebnis hatte, existiert nur in Vir-
tual Reality, sichtbar mit einer 
3D-Brille, durch die sich dem 
Nutzer eine neue Dimension er-
öffnet. Je nach Szene wippen 
ihre Brüste in einem Bikini, flat-
tern ihr Nachtkleid und ihr brau-
nes Haar durch einen seichten 
Wind oder eben sie selbst im 
Fallschirm durch die Luft.

Ein Prototyp mit Macken
Hana ist eine von einer Handvoll 
Charaktere, in die man sich, falls 
alles gut geht, ab 2019 im Spiel 
verlieben kann. Wenn das Kon-

zept ein Hit wird, sollen in der 
nächsten Folge auch männliche 
Partner dazukommen. Aber 
noch ist Hana, der Prototyp, 
nicht fertig. Noch ist ihre Mimik 
an einigen Stellen nicht flüssig 
genug. Noch fehlen ihr ein paar 
Handlungsstränge. Noch erin-
nert sie sich nicht an genügend 
Details ihres menschlichen 
Gegenübers, als dass man sie 
wirklich als intelligente Person 
erleben könnte. Aber das soll 
möglich sein.

Echte Gefühle?
Menschliche Beziehungen gehö-
ren zu den wenigen Domänen, 
die man auch in der hoch techno-
logisierten Welt von heute weit-
gehend als durch Maschinen 
nicht ersetzbar empfindet. Echte 
Gefühle, denkt man, versteht 
kein Computer, und seien die 
Funktionen im Programmier-
code noch so raffiniert.

Doch selbst wenn man könnte, 
warum sollte man? Ist nicht das 

wahre Erleben viel kostbarer, 
vor allem in der Liebe, weil dann 
zwei Personen etwas Ähnliches 
empfinden? Die schöne, pro-
grammierte Hana kann Millio-
nen Menschen gleichzeitig be-
zirzen. Und vor allem in Südko-
rea, wo sich derzeit diverse 
Unternehmen an Virtual-Reali-
ty-Lösungen versuchen, ist sie 
nicht einmal das einzige Ge-
schöpf ihrer Art. Macht die un-
endliche Wiederholbarkeit und 
Austauschbarkeit solche Erfah-
rungen wie den Fallschirm-
sprung nicht nur lieblich, son-
dern auch beliebig?

«Die Frage hat uns gar nicht so 
sehr beschäftigt», sagt Jae-hwan 
Kim und sieht dabei eher unins-
piriert aus. «Wir wollen hier ein-
fach etwas nachstellen, so gut es 
geht. Wir wollen etwas entwi-
ckeln, das den Spielern ein gutes 
Gefühl gibt.» Ob die Gefühle da-
bei einmalig seien oder nicht, sei 
zweitrangig. «Es gilt: Je realisti-
scher die Simulation, desto ech-
ter fühlt sich alles an. In Virtual 
Reality ist das eine Faustregel 
geworden.»

Zurück auf die Schulbank 
Bevor Jae-hwan Kim, ein stäm-
mig gebauter Typ mit ersten Ge-
heimratsecken, vor einem guten 
Jahr seinen Betrieb gründete, 
arbeitete er in Südkoreas Video-
spielbranche auf der Verlagssei-
te. Zuletzt vermarktete er ein 
Multiplayerspiel, in dem die 
Teilnehmer sich gegenseitig nie-
dermetzeln oder beschiessen. 
«Das Spiel war schon ziemlich 
real und emotional. Aber um 
Sympathie und solche feinen Ge-
fühle ging es da nicht.» Daran 
versucht er sich jetzt.

«The M Project» nennen die 
Entwickler bei EVR ihr Spiel als 
Arbeitstitel. Darin katapultiert 
das Setting den Gamer in eine 
verschwommen erinnerte High 
School-Zeit, in der er sich einst 
in ein Mädchen verliebte. Ziel 
des Spiels ist es herauszufinden, 
wie es zu dem Unfall kam, von 
dem der Gamer zu Spielbeginn 
aus dem Koma erwacht. Auf dem 
Weg, den Hergang der Dinge zu 
rekapitulieren, begegnet der Ga-
mer mehreren potenziellen 
Freundinnen, die er kennenler-
nen und daten kann. Oder muss. 
Denn hierum geht es im Spiel 
nicht zuletzt: eine Freundin fin-
den und eine Bindung zu ihr auf-
bauen. «Wenn du am Anfang 
einem der Mädchen begegnest, 
ist sie noch vorsichtig. Trittst du 
zu nah an sie heran oder nimmst 
einfach so ihre Hand, wird sie 
zurückschrecken.» Später aber 
frage sie von sich aus, ob man 
abends schon was vorhat. Und 
sollte rauskommen, dass der Ga-
mer parallel eine Andere trifft, 
gibt es Ärger.

Vibrierende Controller
Über diese moralische Ebene 
soll das Spielerlebnis nah an die 
Realität gebracht werden. Und 
sie soll davon ablenken, dass im 
Virtuellen kaum körperlicher 
Kontakt möglich ist, von den ge-
legentlich vibrierenden Control-
lern in den Händen mal abgese-
hen. «Wir haben als Setting auch 
deshalb das High-School-Alter 
gewählt, weil es da ja noch nicht 
unbedingt Umarmungen, Küsse 
und Sex gibt», meint Jae-Hwan 
Kim. Hana ist charmant, ihre 
Stimme klingt fröhlich, ihr Blick 
leuchtet wie die Sonne. Als Ga-
mer will man ihre Aufmerksam-
keit. Aber wenn es nie zu mehr 
kommen kann? Wird sich der 
Spieler nicht irgendwann von 
Hana abwenden?

Ein paar Hundert Meter ent-
fernt von der Werkstatt, in der 
Hana und ihre Mitstreiterinnen 
entwickelt werden, stellt Dillon 
Seo ein VR-Headset auf die rich-
tige Schärfe. Auch er hat bis vor 
Kurzem an einer virtuellen 
Freundin getüftelt. Aber die 
Schöpfung von Dillon Seo, einem 
41-jährigen Entrepreneur mit 
Hoodie und schlabbriger Jeans, 
liegt jetzt auf Eis. «Es bricht mir 
das Herz. Wir hatten sie wirklich 
schon richtig charmant hinge-
kriegt.» Er und seine zehn Mit-
arbeiter bei Voler Creative, 
einem vier Jahre alten Start-up, 
wollten die Freundin vor allem 
als AI-Maschine bauen. Als 
Computer also, der dem Gamer 
durch seinen Charme allerhand 
Informationen entlockt, durch 
die mit einem guten Machine-
Learning-System nach und nach 
immer realistischere Interaktio-
nen entstehen könnten.

Anreiz für Werbeindustrie
«Was magst du zu Abend essen?», 
würde man da von einer Brünet-
te mit engem T-Shirt gefragt. Piz-
za? Gespeichert. Am nächsten 
Tag, wenn der Gamer seine VR-
Brille wieder aufsetzt, wird die 
Freundin vorschlagen, sich doch 
eine Pizza ins Haus kommen zu 
lassen. «Mit all diesen Daten 
wollten wir an Werber herange-
hen und sie verkaufen. Das wäre 
als Geschäftsmodell sehr ver-
heissungsvoll geworden.» Aber 
der Figur, die wie beim Konkur-
renten EVR ausschliesslich von 
männlichen Programmierern 
entworfen wurde, fehlte noch der 
nötige Schliff. «Die Unterhaltun-
gen liefen nicht immer rund. Um 
das zu verbessern, brauchte ich 
einen AI-Ingenieur.» Aber die 
seien kaum noch zu bezahlen, 
seit im letzten Jahr ein Google-
computer den besten Spieler in 

der chinesischen Schachversion 
«Go» besiegte. «Plötzlich wollten 
alle AI-Ingenieure sechsstellige 
Dollargehälter. Soviel hab’ ich 
leider nicht.»

Dillon Seo schleicht durch sein 
Büro, ein bisschen geknickt sieht 
er aus, wenn er vom vorzeitigen 
Ende seiner Schöpfungsge-
schichte berichtet. Vor einem 
Jahr hat Voler Creative umge-
dacht und entwickelt nun virtu-
elle Escape-Room-Games, in 
denen es also weniger um die In-
telligenz der «Non-player cha-
racter» geht als um jene des 
Users. «Man muss darin Rätsel 
lösen, um weiterzukommen. 
Also auf sehr abstraktem Niveau 
ist das schon wie eine Liebessi-
mulation. Allerdings kannst du 
im Escape-Game nur gewinnen, 
indem du den Weg nach draussen 
findest. Bei Beziehungen willst 
du ja drinbleiben.» Das will 
eigentlich auch Dillon Seo. So 
ganz verabschiedet hat er sich 
von seiner gecodeten Freundin 
noch nicht. Ob er an die virtuelle 
Freundin der Zukunft glaubt? 
«Absolut. Wenn wir an neue In-
vestoren kommen, sind wir so-
fort wieder im Geschäft.»

Realismus durch Intelligenz
Bei EVR arbeiten sie gerade mit 
Hochdruck an der Datenver-
arbeitung. Jae-hwan Kim geht 

durch das Grossraumbüro, in 
dem an jedem Schreibtisch zwei 
Bildschirme stehen. Auf den 
meisten davon prangen schlan-
ke, vollbusige Frauenfiguren in 
unterschiedlichen Outfits. Mal 
ein Schulmädchenkostüm, mal 

ein rotes Kleid, davor VR-Brillen, 
durch die man die Körper von al-
len Seiten ansehen kann. «Das 
Aussehen haben wir mittlerweile 
ziemlich gut drauf», sagt der 
Gründer zufrieden. «Aber richtig 
echt wird sie nur durch Intelli-
genz.» Das also, woran sich Dil-
lon Seo erst mal nicht mehr die 
Zähne ausbeissen wollte?

«Es gibt diese eine Situation in 
unserem Spiel, die gefällt mir 
schon richtig gut: Da fragt sie 
mich, was ich gestern Abend ge-
macht habe. Und falls ich wirk-
lich ein anderes Mädchen getrof-

fen habe, kann ich Hana anlügen, 
die Wahrheit sagen oder dem 
Thema ausweichen.» Das Beste 
daran sei, dass es sich Hana mitt-
lerweile merken könne, wenn 
man einmal eine klare Antwort 
vermieden hat. «Dann wird sie 

nachbohren, immer wieder, und 
irgendwann wirst du als Gamer 
einfach nervös.» Wie im wahren 
Leben? Jae-hwan Kim kratzt 
sich am Kopf, fasst sich ans Herz, 
weicht irgendwie auch der Frage 
aus. «Ich glaube, mit solchen Sze-
nen kannst du Millionen begeis-
tern.» Ein Spiel soll 40-60 Dollar 
kosten. Falls es wirklich ein Top-
seller wird, bekommt Hana wohl 
bald Konkurrenz. Dillon Seo 
dürfte nicht der einzige sein, der 
noch eine Schönheit in der 
Schublade hat.

 Felix Lill

 Plötzlich wollten alle Ingenieure 
sechsstellige Dollargehälter. Soviel 

hab’ ich leider nicht. 
Dillon Seo, Geschäftsführer Voler Creative, 

 musste sein Projekt einer virtuellen Freundin vorerst  
auf Eis legen, als die Gehaltsforderungen von Experten  

im Bereich Künstlicher Intelligenz durch die Decke gingen.

 So ein gemeinsames Erlebnis 
in Ekstase, das schweisst euch 

zusammen. 
Jae-hwan Kim, Geschäftsführer EVR, 

 erklärt, wie sich Gamer und ihre virtuelle Freundin 
innerhalb einer Simulation nahekommen.

 Das Aussehen haben wir 
mittlerweile ziemlich gut drauf.  
Aber richtig echt wird sie nur  

durch Intelligenz. 
Jae-hwan Kim, Geschäftsführer EVR, 

 arbeitet mit seinen 47 Mitarbeitern unter Hochdruck an 
der Datenverarbeitung für ihre virtuelle Frauenfigur.

Verlieben wir uns bald in digitale Geschöpfe? In Südkorea tüfteln diverse Spieleentwickler an 
lernfähigen 3D-Charakteren, zu denen Gamer eine enge Bindung aufbauen sollen.  Foto: Pixabay



Für die Betreuung unserer Kundengärten suchen wir per 
sofort oder nach Vereinbarung einen 

Gärtner oder Vorarbeiter
zur Ausführung interessanter Gartengestaltungsarbeiten als 
auch verantwortungsvoller Gartenunterhaltsarbeiten.

Sind Sie ein einsatzfreudiger Landschaftsgärtner? 

Haben Sie Interesse in einem familiären Unternehmen am 
Zürichsee zu arbeiten? 

Dann freuen sich Andreas Balbina und Ueli Zollinger auf 
Ihren Anruf und Ihre Bewerbung.

ammann gartenbau ag
Toggwil 2 | 8706 Meilen | Telefon 044 923 11 77
info@ammanngartenbau.ch | www.ammanngartenbau.ch
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Gesucht Bürohilfe m/w
Wir sind die Schweizer Handelsniederlassung von
Jeremias International, einem der weltweit führenden
Hersteller von Schornsteinen und modularen 
Abgassystemen.

Wir suchen dringend eine Bürohilfe-Sekretärin m/w in 
unser Hauptbüro in Mühlehorn GL. Alter mind. 22 Jahre. 
Wir bieten einen ruhigen Arbeitsplatz in unserem 
Empfangsbüro, 2 Minuten vom Bahnhof Mühlehorn
entfernt oder in ½ Stunde vom Zürcher Oberland per 
Auto erreichbar.

Für einfachere Büroarbeiten, das Erstellen von Liefer-
scheinen, Rechnungen, Bestellungen und für Telefonbe-
dienung. Arbeitsantritt sofort bzw. nach Vereinbarung. 

Wir verfügen über ein angenehmes und familiäres 
Arbeitsklima sowie eine zeitnahe Entlöhnung.

Sind Sie sich an selbständiges Arbeiten gewöhnt und
fühlen sich angesprochen, nehmen Sie bitte mit unse-
rem Geschäftsführer Herrn Anton Trulli Kontakt auf, 
Telefon 055 6145053, oder senden Sie Ihre schriftliche 
Bewerbung.

Jeremias Abgassysteme GmbH
Dörflistrasse 8, 8874 Mühlehorn
www.jeremias-schweiz.ch 576898

Mit dem Hund 
in die Ferien?

Tierschutz durch richtiges Handeln

Wir packen mit Ihnen die Koffer!

Bestellen Sie die Broschüre «Ferien mit dem Hund» kostenlos bei der
Susy Utzinger Stiftung für Tierschutz, Weisslingerstrasse 1, CH - 8483 Kollbrunn 
Telefon: +41 (0) 52 202 69 69, info@susyutzinger.ch   
Spendenkonto: PC 84 - 666 666 - 9, www.susyutzinger.ch

Stellenangebote
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FO 20

SMS FO 20 an 339
Spenden Sie Fr. 20.–
Danke.

Ex. CD «s chliine Giräffli»  Fr. 32.– (Preis inkl. MWST, zuzüglich Versandkosten)

Vorname

Strasse

Datum 

Name 

PLZ / Ort 

Unterschrift

Bestellung

Talon einsenden an: Zürcher Oberland Medien AG/ZO-Shop, Rapperswilerstrasse 1, Postfach 1425, 8620 Wetzikon

 Website: www.zo-shop.ch
 E-Mail: order@zo-shop.ch
 Telefon: 044 933 32 54
Am Inserateschalter des «Zürcher Oberländers»/«Anzeigers von Uster»

Sie haben folgende Bestellmöglichkeiten:

«s chliine Giräffli» hat ein grosses Problem. Es hat zwar ein Fell wie eine Giraffe, vier Beine
wie eine Giraffe, einen langen Hals wie eine Giraffe, aber: Höhenangst.

Doch es ist mutig und begibt sich auf eine grosse Reise in die weite Welt und zu sich selbst. 
Es begegnet fremden Tieren, findet neue Freunde und kann dank seiner grossen Neugier
seine Angst überwinden.

Wie das mit guten Freunden doch viel einfacher gelingt!

«s chliine Giräffli» ist eine herzliche Erzählung mit liebevollen
Hörspielszenen. Begleitet von wunderbarer Musik lädt es ein
zum Staunen, Nachdenken und Träumen.

Mundart
52 Minuten

Fr. 32.–

Hörspiel (CD)
«s chliine Giräffli»
hat Höhenangst! 
Als Giräffli Ursula Schaeppi
und erzählt von Dominik Zeltner

Auch dabei: Vincenzo Biagi, Dodo Hug,
Gabriel Vetter, Hans Ruchti, Suzane Brunner

566377

Marktplatz-Bestellschein
Annahmeschluss: Freitag, 12.00 Uhr
Ihr Kleininserat erscheint in Ihrer gewünschten Zeitung
Inserataufgabe Anzeigentext zusammen mit dem Betrag an einem unserer Schalter

vorbeibringen, Betrag in Noten einsenden oder per Einzahlung auf PC-Konto
CH88 0900 0000 8000 1498 6 überweisen. Empfangsscheinkopie beifügen!

Inserate-Text In Blockschrift ausfüllen, ein Buchstabe, Satzzeichen oder Wortabstand pro Feld.
Der Verlag kann Anzeigen, die gegen Anstand und Sitte verstossen, zurückweisen.

Gewünschte Zeitung: □ Zürcher Oberländer/Anzeiger von Uster
Erscheinung am Mittwoch (Grossauflage)

□ regio, Winterthurer Stadtanzeiger und Glattaler/Volketswiler
Erscheinung am Donnerstag (Regio und Stadtanzeiger)
Erscheinung am Freitag (Glattaler/Volketswiler)

Das Auswählen einer Zeitung ist obligatorisch.

Gewünschte Rubrik:
□ Antiquitäten
□ Auto-Occasionen
□ Bekanntschaften
□ Computer/EDV
□ Dienstleistungen
□ Erotik
□ Ferien/Camping

□ Freizeit/Sport
□ Für das Kind
□ Garten/landw. Produkte
□ Gesundheit/Wellness
□ Haushalt
□ Heimwerk/Hobby
□ Inneneinrichtung

□ Kurse/Weiterbildung
□ Motorräder/Velos
□ Musik/Instrumente
□ Ratgeber/Hilfe
□ Rund ums Auto
□ Sprachen/Nachhilfe
□ Tiere

□ Unterhaltung
□ Unterhaltungselektronik
□ Verloren/Gefunden
□ Verschiedenes
□ Zu kaufen gesucht
□ Zu verschenken (gratis,

einmalige Erscheinung)

Titel (Produkt) (24 Zeichen)

Text

max. 200
Zeichen
Fr. 35.–

(pro Titel)
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□ Anz. Erscheinungen -mal (in den nächstmöglichen Ausgaben)
oder an folgenden Daten: 

□ Top-Platzierung Fr. 20.– pro Anzeige. (Ihre Anzeige wird farbig unterlegt)

□ Chiffre Fr. 25.–. pro Zeitungstitel/Erscheinung

Rabatte Bei 2 Zeitungen 10%
Zuschlag Erotikinserate +50% Tarif Januar 2018, inkl. MWST

Auftraggeber □ Herr
□ Frau

Vorname Name

Strasse PLZ/Ort

Telefon Ort und Datum

Beilage in Noten/Einzahlung Fr. Unterschrift

ZO Medien AG
Rapperswilerstrasse 1 8620 Wetzikon Tel. 044 933 32 04 Fax 044 933 32 11 marktplatz@zueriost.ch
Bahnhofplatz 18 8400 Winterthur Tel. 044 933 34 60 Fax 044 933 34 65 marktplatz@zueriost.ch


